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Dezentrale Pflegewohnungen 
ermöglichen auch bei hohem 
Pflegebedarf ein Leben im 
vertrauten Wohnumfeld. Vier 
Beispiele zeigen, welche An-
forderungen ihr Aufbau an 
Gemeinden, Bauträgerschaften 
und Betreiber stellt und wie 
wirkungsvoll sie das Wohn- 
und Pflegeangebot ergänzen.
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Wohnen in einer normalen 
Wohnsiedlung mit Pflege und 
Betreuung im familiären Um-
feld – das ist die Grundidee de-
zentraler Pflegewohngruppen. 
„Dezentral“ bedeutet also nicht, 
dass Pflegewohnungen im Nir-
gendwo stehen – dezentral ist 
lediglich die Lage zum regiona-
len Pflegezentrum. Seit in den 
1990er-Jahren die ersten Pflege-
wohngruppen aufgebaut wur-
den, finden sie als Alternative 
zum grossen Heimbetrieb zuneh-
mend Eingang in alterspolitische 
Planungen. Auch Bauträger-
schaften entdecken Pflegewoh-
nungen als Ergänzung zu ihrem 
Wohnangebot. Das vorliegende 
Age Dossier soll eine Verständ-
nisgrundlage für diese alterspoli-
tischen und bauplanerischen Dis-
kussionen rund um die Option 
„Pflegewohngruppe“ bieten und 
den Austausch und die Weiter-
gabe von Erfahrungen anregen.

Seit die die Age Stiftung 2003 
erstmals den Aufbau einer Pfle-
gewohngruppe unterstützte, 
wurden zahlreiche weitere Pfle-
gewohngruppenprojekte geför-
dert, die neue Erfahrungen in 
der Planung, im Aufbau und im 
Betrieb sammeln konnten. Dass 
dieses Praxiswissen weitergege-
ben wird, ist wichtiger denn je, 
denn mit der Bekanntheit meh-
ren sich die Erwartungen an das 
Konzept der Pflegewohngrup-
pe ebenso wie die Missverständ-
nisse. Letztere gründen teils im 
unterschiedlichen Gebrauch des 
Begriffs „Pflegewohngruppe“: 
In Deutschland bezeichnen Pfle-
gewohngruppen in erster Li-
nie Pflegewohngemeinschaften, 
die auf ambulante Pflegedienst-
leistungen zurückgreifen. In der 
Schweiz dagegen zählen Pfle-
gewohngruppen zur stationären 
Pflege und gelten als Kleinsthei-
me. Mit den erforderlichen Pfle-
geplatzbewilligungen sind weit-
reichende Auflagen verbunden, 
die der Gestaltungsfreiheit von 
Pflegewohngruppen Grenzen 
setzen. Dennoch gelingt es en-
gagierten Projektinitianten, das 
Modell stetig weiterzuentwi-
ckeln. Die quartiernahe Versor-
gung bringt einige Vorteile, nicht 
zuletzt eine gewisse Flexibilität, 
in der Reaktion auf Veränderun-
gen in der Nachfrage. Dabei liegt 
das Innovationspotenzial nicht 
nur im internen Betrieb, sondern 
auch in der Interaktion der Pfle-

Projekt Pflegewohngruppe – 
anspruchsvoll und lohnenswert

Von Antonia Jann
Geschäftsführerin Age Stiftung

Dr. Antonia Jann
Geschäftsführerin Age Stiftung
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gewohngruppe mit ihrer Um-
welt: dem Haus, der Siedlung, 
dem Quartier, der Gemeinde.

Planung, Aufbau und Betrieb 
von Pflegewohngruppen sind 
höchst anspruchsvoll. Zudem 
zeigt ein Vergleich unserer För-
derprojekte, wie unterschied-
lich und komplex Pflegewohn-
gruppen sein können – aber in 
jedem einzelnen Fall auch, wie 
lohnenswert für die Lebensqua-
lität ihrer Bewohnerinnen und 
Bewohner. In diesem Heft stel-
len wir vier dieser Projekte vor. 
An ihnen lassen sich ausgewähl-
te Aspekte beispielhaft darstel-
len und diskutieren. Beim Projekt 
Engi in Wilen konzentrieren wir 
uns auf den Aspekt der Planung 
und Finanzierung. Bei der Pfle-
gewohngruppe in Waltenschwil 
legen wir den Schwerpunkt auf 
Betriebliches und am Beispiel der 
Pflegewohngruppe in Madiswil 
lassen sich Möglichkeiten zur 
Vernetzung mit dem nahen Um-
feld aufzeigen. Das Projekt in Bä-
retswil, dessen Porträt das The-
ma einleitet, kann beispielhaft 
als Zielvorgabe für die Planung 
und Umsetzung von dezentralen 
Pflegewohngruppen dienen. Die 
Ausführungen der Expertinnen 
aus Praxis und Wissenschaft er-
möglichen es, die Projekterfah-
rungen im Gesamtkontext der 
Schweizer Wohn- und Pflege-
landschaft zu verorten. Weitere 
Projektbeispiele und Materialien 
finden Sie auf unserer Website.
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Freitagnachmittag, Turnstun-
de in der Pflegewohngruppe, 
ein Ball wird herumgereicht, ge-
mächlich, behutsam, den ein-
geschränkten Fähigkeiten der 
Teilnehmenden angepasst. Als 
Trainerin ist kurzerhand die lei-
tende Pflegefachfrau einge-
sprungen. Eine Etage tiefer be-
reitet die Wohngruppen-Köchin 
das Abendessen vor. Eine Be-
wohnerin im Rollstuhl und ihr zu 
Besuch weilender Ehemann ins-
pizieren derweil die Rosen, die 

das betagte Paar auf der Terras-
se züchtet. Die Terrasse ist vom 
Pflegezimmer aus zugänglich. 
Wer das Zimmer auf der gegen-
überliegenden Seite des Hauses 
hat, blickt direkt auf das Pärk- 
lein der Kirche. In Bäretswil mit 
seinen 4900 Einwohnern steht 
nicht nur die Kirche mitten im 
Dorf, sondern auch der Neubau 
mit den beiden Pflegewohnun-
gen. Dieser ist zudem vom Ge-
meindehaus, von der Bibliothek 
und einem Schulhaus umgeben.

Zentraler – und ebener – könn-
ten die 22 pflegebedürftigen 
Frauen und Männer in der hü-
geligen Gemeinde im Zürcher 
Oberland nicht wohnen. Die 
Pflegewohngruppen liegen im 
Parterre und im ersten Stock ei-
nes würfelartig gebauten, mo-
dern anmutenden Gebäudes. 
Sie werden von der Spitex Bä-
retswil im Auftrag der Gemein-
de betrieben, der die beiden 
Wohnungen im Stockwerkei-
gentum gehören. In den oberen 
Stockwerken vermietet die Ge-
nossenschaft Alterswohnungen 
Bäretswil 15 Wohnungen. Die 
Lage mitten im Ort symbolisiert 
den Erfolg des 2011 bezogenen 
Pflege- und Wohnhauses – in je-
der Hinsicht: Da wurde bedürf-
nisgerecht geplant. Das Haus ist 
voll. Die Rechnung geht auf. Und 
die betagten Menschen sind ins 
Dorf integriert.

„Das wird sehr geschätzt“
„Ich fühle mich hier wie im Para-
dies“, rühmte einst eine Bewoh-
nerin der Pflegewohngruppe. 
Kurt Osswald, bis im Mai 2014 

Dank zwei Pflegewohnungen der Gemeinde können 
betagte Einwohnerinnen und Einwohner von Bäretswil 
in ihrem vertrauten Umfeld bleiben, wenn sie pflege-
bedürftig werden. Das Haus mit 22 Pflegeplätzen und 
15 Alterswohnungen steht mitten im Dorf.

GOOD PRACTICE

Alt werden  
in Bäretswil

von Susanne Wenger

Pflegewohngruppen  
Bäretswil ZH
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Präsident des Spitex-Vereins Bä-
retswil, erinnert sich gerührt da-
ran. Der Frau gehe es gesund-
heitlich immer schlechter, doch 
dank der Pflegewohnung kön-
ne sie bis an ihr Lebensende im 
angestammten Umfeld bleiben. 
Früher mussten die Bäretswi-
ler in Nachbardörfer umziehen, 
wenn sie stationärer Pflege be-
durften. Ausgerechnet am fra-
gilsten Punkt ihres Lebens wur-
den die Menschen ein Stück weit 
entwurzelt. „In Bäretswil woh-
nen und Steuern zahlen – aber 
wenn du alt bist, kannst du ge-
hen“, habe es früher kritisch ge-
heissen, wie Osswald erzählt. 
Am neuen Ort seien dann jeweils 
wegen umständlicher Anfahrts-
wege mit dem Bus bald auch 
die Besuche versiegt. Ein lokales 
Pflegeheimprojekt blieb aus Kos-
tengründen schubladisiert. 

So stiess die gemeinnützi-
ge Spitex Bäretswil bei der Ge-
meinde auf offene Ohren, als sie 
2005 im Zuge einer Neuausrich-
tung die Initiative für eine Pfle-
gewohnung ergriff. Mit der lo-
kalen Genossenschaft, die ihr 

Angebot an Alterswohnungen 
ausbauen wollte, fand sich ein 
geeigneter Bauträger. In einer 
Abstimmung stellte sich die Bä-
retswiler Bevölkerung klar hin-
ter die finanzielle Unterstützung 
des Altersprojekts. Die Gemein-
de trat zu fairen Bedingungen 
Land ab, in der Baukommissi-
on waren Spitex, Gemeinde und 
Genossenschaft vertreten. Die 
Age Stiftung leistete einen Bei-
trag von 100 000 Franken. Der 
Kanton subventionierte den Bau 
und liess sich nach harten Ver-
handlungen auch überzeugen, 
die 22 Pflegeplätze auf die Pfle-
geheimliste zu setzen. Mit den 
Wohngruppen könne heute der 
Bedarf an Pflegeplätzen in der 
Gemeinde selber abgedeckt 
werden, sagt Gemeindeschrei-
ber Felix Wanner: „Das wird sehr 
geschätzt.“

Kostendeckung erreicht
Das neuartige Konzept war of-
fensichtlich attraktiv, denn der 
Spitex flogen die Bewerbun-
gen interessierter Mitarbeiten-
der nur so zu. Über 200 Perso-

Eröffnung: 2011

Zwei Pflegewohnungen à 10 und 12 Pflegeplätze im Parterre 
und im ersten Stock eines Neubaus. In den oberen Stockwerken 
15 Alterswohnungen: 6 Wohnungen à 2,5 Zimmer, 9 Wohnun-
gen à 3,5 Zimmer.

Trägerschaft der Pflegewohngruppen: Gemeinde Bäretswil

Betreiberin der Pflegewohngruppen: Spitex Bäretswil. 
Leistungsvereinbarung mit der Gemeinde

Trägerschaft der Alterswohnungen: Genossenschaft Alterswoh-
nungen Bäretswil

Anlagekosten: 9,23 Millionen Franken

Dienstleistungen der Pflegewohngruppe für Externe: 
Mittagstisch und Mahlzeitendienst für Mieter der Alterswohnun-
gen, Mahlzeitendienst für weitere Bäretswiler. Notrufsystem für 
Mieter der Alterswohnungen.

Alltag in der Pflegewohnung Bäretswil: Wer kann, 
beteiligt sich ebenso am Haushalt (links) wie an 
der ungezwungenen Spielrunde (rechts: Steamer 
spiegelt die Spielgruppe).

Pflegewohngruppen Bäretswil ZH
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nen meldeten sich für die Stellen 
in den Pflegewohngruppen, vie-
le aus Bäretswil und Umgebung, 
wie die Leiterin der Pflegewoh-
nungen, Esther Kaiser, sagt. Das 
Pflege- und Betreuungsteam 
umfasst heute 12 Vollzeitstellen, 
verteilt auf 23 Mitarbeitende, 
darunter sechs diplomierte Pfle-
gefachpersonen und zwei Fach- 
 angestellte Gesundheit – nach 
den Vorgaben der Behörden. 
Dazu kommen 3,3 Vollzeitstellen 
für Küche, Hauswirtschaft und 
Co-Leitung. Bereits nach kurzer 
Zeit waren auch die Pflegeplät-
ze voll belegt. Anfänglich wur-
den noch Leerstände genutzt, 
um Tages- und Feriengäste auf-
zunehmen. Wegen voller Auslas-
tung ist dies heute kaum mehr 
möglich.

Die meisten Bewohnerinnen und 
Bewohner – darunter zwei Ehe-
paare – stammen aus Bärets-
wil oder haben hier ihre Ver-
wandten. Fast alle Pflegestufen 
sind vertreten, von nur leicht bis 
schwer pflegebedürftig. 12 der 
22 Bewohner beziehen Ergän-
zungsleistungen. Die Heimta-
xen liegen im regionalen Rah-
men. Die Pflegewohnungen 
können selbsttragend betrieben 
werden. Vom zinslosen Darle-
hen über 400 000 Franken, das 
die Gemeinde den Pflegewohn-
gruppen für die ersten Jahre als 
eine Art Defizitgarantie gewähr-
te, wurde nur ein Bruchteil ver-
wendet, der Betrag ist bereits 
zurückbezahlt. Die 22 Pflege-
plätze entsprächen eben dem 
Bedarf, erklärt der frühere Spi-

Alt werden in Bäretswil

Pflegewohngruppen  
Bäretswil ZH

tex-Präsident. Vorteile ergäben 
sich zudem durch Synergien 
zwischen ambulantem und sta-
tionärem Bereich innerhalb der 
Spitex: Vom Personal bis zur Ver-
waltung sei „alles unter einem 
Dach“. Ein Geschäftsleiter ist für 
beide Bereiche zuständig. Nicht 
zuletzt hält auch die Gemeinde 
ein wachsames Auge auf die Fi-
nanzen.

Notrufknopf und Mahlzei-
tendienst
Als grosses Plus hat sich die 
Hausgemeinschaft mit den Mie-
tern der Alterswohnungen er-
wiesen. Diese können sich 
Mahlzeiten aus der Küche der 
Pflegewohngruppen in die obe-
ren Stockwerke liefern lassen 
oder selber am Mittagstisch der 
Pflegewohnungen teilnehmen. 
Über ein Notrufsystem können 
sie zudem beim Personal der 
Pflegewohnungen erste Hilfe an-
fordern. Darüber hinausgehende 
Pflegeleistungen in den Alters-
wohnungen verbleiben bei der 
ambulanten Spitex. Die Dienst-
leistungen der Pflegewohngrup-

pe sind nicht im Mietzins der Al-
terswohnungen inbegriffen und 
werden individuell abgerechnet. 
Rund die Hälfte der Mieterschaft 
greift derzeit auf den Notruf-
knopf zurück. Besonders allein 
lebenden Mieterinnen und Mie-
tern biete dieser Service zusätzli-
che Sicherheit, sagt Walter Wolf, 
Präsident der Genossenschaft 
Alterswohnungen Bäretswil. Er 
spricht von einem „sehr guten 
Konzept“.

Auch für die weitere Dorfbe-
völkerung sind die Pflegewohn-
gruppen zu einem Anbieter 
geworden. Einige Betagte be-
ziehen warme Mahlzeiten, die 
von Freiwilligen angeliefert wer-
den. Andere Bäretswiler nutzen 
das nächtliche Pikettsystem, das 
die Spitex für die Pflegewohn-
gruppen eingerichtet hat. Zwar 
ist dort eine Pflegeassistentin 
als Nachtwache präsent, doch 
gleichzeitig bleibt eine Pflege-
fachperson stets erreichbar. Die 
Bäretswiler können sich an die-
ses Notrufsystem anschliessen 
lassen. „Dank den Pflegewohn-
gruppen sind wir in der Lage, 
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der ganzen Bevölkerung einen 
24-Stunden-Notruf anzubieten“, 
sagt der Ex-Spitex-Präsident. 
Auch das Sozialleben funktio-
niert. Zwischen den Bewohnern 
der Pflegewohngruppen, den 
Mietern in den Alterswohnun-
gen und der übrigen Dorfbevöl-
kerung gibt es viele Kontakte. 
Dafür sorgen etwa gemeinsame 
Veranstaltungen wie die Tanz-
nachmittage, die von ehrenamt-
lich Mitabeitenden durchgeführt 
werden. Auf stolze 32 Freiwillige 
können die Pflegewohngruppen 
insgesamt zählen. Dorfvereine 
bringen den Betagten regelmäs-
sig Ständchen dar.

„Ein voller Erfolg“
Rückhalt im Dorf, motivierte Mit-
arbeitende, nicht nachlassendes 
Qualitätsmanagement und die 
Synergien zwischen ambulan-
tem und stationärem Bereich – 
das sind laut dem ehemaligen 
Spitex-Präsidenten Kurt Osswald 
Faktoren, die in Bäretswil zum 
Erfolg geführt haben. Selbst für 
komplexe Pflegesituationen in 
der Gemeinde liessen sich so 

befriedigende und wirtschaft-
lich tragbare Lösungen finden. 
Gemeindeschreiber Felix Wan-
ner sieht ebenfalls Vorteile darin, 
dass die Spitex die Pflegewohn-
gruppen betreibt: „Das war von 
Anfang an ein voller Erfolg.“ Ge-
nossenschaftspräsident Walter 
Wolf ist von der zentralen Lage 
des Wohnhauses überzeugt: 
„Wir stehen nicht irgendwo ab-
seits. Das ist sehr wichtig.“ 

Zweifellos verhalf auch grosses 
persönliches Engagement vieler 
Beteiligter dem kleinen Alters-
zentrum zum Durchbruch. Ex-
Spitex-Präsident Kurt Osswald 
etwa wäre sogar bereit gewe-
sen, privates Vermögen zu inves-
tieren, wenn es nicht gut gelau-
fen wäre. Seit über 40 Jahren 
lebt der 70-jährige pensionierte 
Ingenieur und Unternehmensbe-
rater in Bäretswil, er ist im Vor-
stand der Männerriege und war 
früher Mitglied der Kirchenpfle-
ge. Jeden zweiten Dienstag führt 
Osswald zusammen mit seiner 
Ehefrau einen Spielnachmittag in 
den Pflegewohngruppen durch. 
Anfänglich habe es durchaus 

Im Dorf verankert und zentral 
gelegen: Ein Konfirmand unter-
stützt die Pflegewohngruppe 
bei der Fensterreinigung (links). 
Der Neubau mit den Pflegewoh-
nungen ist umgeben von Kirche, 
Gemeindehaus, Bibliothek und 
Schulhaus (oben). 

Zweifler gegeben, blickt er zu-
rück. So sei gefragt worden, ob 
der Lärm der Kirchenglocken die 
Betagten nicht stören werde. Ob 
22 Pflegeplätze genügten, um 
die Kosten zu decken. Doch die 
Skeptiker sind verstummt. Die 
Nachfrage nach den Pflegeplät-
zen und den Alterswohnungen 
ist so gross, dass in Bäretswil be-
reits Ausbaupläne gehegt wer-
den. Es sollen neue dezentrale 
Pflegeplätze entstehen.

1 Positive Grundeinstellung. Nicht 
halbherzig planen, sondern voll dar-
an glauben. Rückschläge hinnehmen 
und nach Lösungen suchen.

2 Synergien zwischen ambulanter 
und stationärer Pflege nutzen. Das 
gelingt besonders gut, wenn Spitex 
und Pflegewohngruppe organisato-
risch unter einem Dach sind.

3 Mit Architekten zusammenarbei-
ten, die alters- und demenzgerecht 
planen können.

Drei Tipps
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Die Gesellschaft altert, der Be-
darf an Pflegeplätzen wächst. 
Sind dezentrale Pflegewohn-
gruppen die richtige Antwort 
auf diese Entwicklung?
Regine Strittmatter: Sie sind 
nicht die einzige, aber eine von 
vielen richtigen Antworten. 
Pflegewohngruppen sind dort 
sinnvoll, wo bestehende Struk-
turen nicht mehr genügen oder 
wo diese ganz fehlen – wenn 
also beispielsweise teure Neu-
bauten nötig wären oder Regi-
onen unterversorgt sind. Pfle-
gewohngruppen können auch 
dort eine Antwort sein, wo es 
Institutionen gibt, diese aber 
die heterogenen Bedürfnis-
se der Betroffenen – etwa von 
Migrantinnen und Migranten – 
nicht abdecken.

Sind grössere Heime als Pfle-
ge- und Betreuungsform 
über holt?

Nein. Die Heime übernehmen je 
länger, je mehr Zentrumsfunktio-
nen und bauen ihre Angebotspa-
lette laufend aus. Sie sind ja längst 
keine spitalähnlichen Einrichtun-
gen mehr, in denen die Bewohne-
rinnen und Bewohner einfach nur 
versorgt werden. Auch betriebs-
wirtschaftlich gilt: Je grösser eine 
Institution, desto günstiger die in-
stitutionelle Versorgung.

Dezentrale Pflegewohngrup-
pen sind somit teurer als Pfle-
geheime?
Das hängt von der Betriebsgrösse 
ab. Wenn man – wie unsere Stif-
tung – mehrere Pflegewohnun-
gen betreibt, können die Kosten 
für zentrale Dienste wie Adminis-
tration, Informatik und Qualitäts-
management auf eine grössere 
Anzahl Betten umgelegt wer-
den. Für kleinere Einheiten gilt 
das nicht – ausser wenn die Ge-
schäftsleiterin gleich auch noch 

„Pflegebedürftige 
alte Menschen gehö-
ren ins Quartier“

Interview mit Regine Strittmatter, 
Geschäftsleiterin der Stiftung 
Alterswohnen Albisrieden

Das Gespräch führten 
Theodora Peter und  
Susanne Wenger

Regine Strittmatter
Die Psychologin Regine Strittmat-
ter ist seit 2011 Geschäftsleiterin 
der SAWIA (Stiftung Alters-
wohnen in Albisrieden). Zuvor 
amtete sie als stellvertretende 
Geschäftsleiterin der Rheuma-
liga Schweiz (2006–2011) und 
Mitglied der Geschäftsleitung der 
Schweizerischen Multiple Sklerose 
Stiftung (1998–2006). Seit 25 
Jahren engagiert sie sich beruflich 
in der Gesundheitsversorgung 
von chronisch kranken Menschen 
und deren Angehörigen sowie im 
Nonprofit-Management.

Dezentrale Pflegewohngruppen ermöglichen 
den Menschen Teilhabe bis zuletzt, sagt Regine 
Strittmatter, Geschäftsleiterin der Stiftung  
Alterswohnen Albisrieden, die in der Stadt Zürich 
sechs Pflegewohnungen betreibt: „Bei uns muss 
der Alltag nicht künstlich hergestellt werden.“
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das Sekretariat erledigt und Pi-
kettdienste leistet. Teuer ist, dass 
in jeder Wohnung eine 24-Stun-
den-Betreuung sichergestellt 
werden muss, was in grösseren 
Heimen weniger personalinten-
siv ist. Wenn man aber eine Voll-
kostenrechnung anstellt, also die 
millionenschweren Investitionen 
eines Heimneubaus auf die Be-
triebsrechnung umlegt, steht die 
in einer Wohnung eingemietete 
Pflegewohngruppe nicht teurer 
da. Bei uns kommt dazu, dass wir 
auf eine sehr gute Zusammenar-
beit mit Genossenschaften zäh-
len können, die uns in der teuren 
Stadt Zürich kostengünstige Mie-
ten ermöglichen.

Auch die Pflegeheime orga-
nisieren ihre Abteilungen 
zunehmend in Pflegewohn-
gruppen. Wo liegt der Unter-
schied zum Modell der dezen-
tralen Pflegewohngruppe?
Heime greifen grundsätzlich auf 
zentrale Dienstleistungen zurück. 
Das Essen wird aus der Heimkü-
che angeliefert, die Wäsche in 
der zentralen Wäscherei erledigt. 
In Pflegewohngruppen ist die 
Gestaltung des Alltags in den Ta-
gesablauf integriert. Die Bewoh-
ner beteiligen sich am Kochen 
oder helfen beim Zusammenfal-
ten der Wäsche. Dadurch muss 

1

nicht künstlich ein Alltag herge-
stellt werden, sondern die Be-
wohner leben den normalen All-
tagsrhythmus mit. Man darf das 
eine aber nicht gegen das andere 
ausspielen: Auch in grossen Hei-
men gibt es Selbstversorgungs-
konzepte und viele neue Misch-
formen, die ausprobiert werden. 
Der Vorteil dezentraler Pflege-
wohngruppen liegt aber darin, 
dass sie sich meist mitten in ei-
nem Wohnquartier oder in einem 
Mehrfamilienhaus befinden.

Wie viele Pflegewohngrup-
pen gibt es in der Schweiz?
Es gibt keine Statistik, die sich 
explizit auf Pflegewohngruppen 
bezieht. Die Somed-Statistik des 
Bundesamtes für Statistik weist 
für das Jahr 2012 insgesamt 180 
sozialmedizinische Institutio-
nen mit 16 oder weniger Pfle-
geplätzen aus. Darin nicht ent-
halten sind jedoch Institutionen 
wie die SAWIA, die unter dem 
Dach einer Institution 6 Pflege-
wohngruppen mit 51 Plätzen 
betreibt. In der Arbeitsgrup-
pe Pflegewohngruppen der 
Schweizerischen Gesellschaft 
für Gerontologie gehen wir 
von einer Schätzung von rund 
200 Angeboten in der Schweiz 
aus – nicht mitgezählt sind da-
bei die Pflegewohngruppen, die 
als Satelliten von Heimen betrie-
ben werden. Das Modell der de-
zentralen Pflegewohngruppen 
existiert bislang vor allem in der 
Deutschschweiz. In der West-
schweiz wächst aber das Inte-
resse. Erst kürzlich hat sich ein 
Vertreter des Kantons Neuen-
burg unsere Pflegewohngrup-
pen für Migrantinnen und Mig-
ranten angeschaut.

Viele Pflegewohngruppen 
befinden sich auf dem Land, 
da sie für kleinere Gemein-
den eine Möglichkeit sind, 
Pflegeplätze vor Ort zu schaf-
fen. Welcher Unterschied be-
steht zu Pflegewohnungen in 
der Stadt?
Die Unterschiede sind gar nicht 
so gross, wie man denken könn-
te. In der Stadt läuft die Identi-
fikation über das Quartier oder 
den Stadtteil anstatt über das 
Dorf. Albisrieden funktioniert in 

dieser Hinsicht wie ein Dorf. Ein 
Albisrieder fühlt sich nicht auto-
matisch als Stadtzürcher. Wenn 
ich einen Albisrieder in ein Pfle-
geheim am anderen Ende der 
Stadt schicke, ist das für ihn wie 
ein Umzug in eine andere Stadt. 
Für alle Orte gilt aber: eine Pfle-
gewohngruppe gehört mitten 
ins Geschehen – sei es im Dorf 
oder im Stadtquartier.

Wer wohnt in einer dezentra-
len Pflegewohngruppe?
In den Pflegewohngruppen un-
serer Stiftung wohnen in erster 
Linie Menschen aus Albisrieden. 
Ansonsten unterscheidet sich 
das Profil der Bewohnerinnen 
und Bewohner nicht von demje-
nigen in einem Pflegeheim. Die 
Durchschnittsbewohnerin unser 
Pflegewohngruppe ist eine Frau 
im Alter von 85 Jahren. Meistens 
führt eine Demenzerkrankung 
dazu, dass die Betroffenen trotz 
Betreuung durch die Angehöri-
gen oder die Spitex nicht mehr 
bei sich zu Hause leben kön-
nen. Allgemein steigt das Durch-
schnittsalter an, und gleichzei-
tig wird die Verweildauer kürzer. 
Die Menschen kommen zu uns, 
wenn sie bereits sehr angeschla-
gen sind – auch körperlich. Die 
Anforderungen an die Pflege 
sind entsprechend gestiegen. 

Wer gehört eher nicht in eine 
solche Pflegewohngruppe?
Nicht aufnehmen können wir 
Menschen, die ein stark heraus-
forderndes Verhalten zeigen, 
also nicht mehr in der Lage sind, 
einen sozialen Kontakt herzustel-
len. Sei dies, weil sie die Gegen-
wart anderer Menschen nicht 
ertragen und aggressiv werden 
oder weil sie stark weglaufge-
fährdet sind. An die Grenze des 
Tragbaren kommen wir auch, 
wenn Bewohner mit Demenz auf 
Dauer nicht dem üblichen Tag-
Nacht-Rhythmus folgen können 
und zum Beispiel nachts kochen 
möchten oder andere Zimmer 
aufsuchen. Im Weiteren nehmen 
wir keine Menschen auf, die be-
reits Palliativpflege benötigen, 
also nicht mehr wirklich am Le-
ben der Pflegewohngruppe teil-
nehmen können. Das gilt aber 
nur beim Zeitpunkt des Eintritts. 

Selbstverständlich dürfen die 
Menschen bis zum Tod bei uns 
bleiben, und wir begleiten sie 
auch beim Sterben.

Woher stammt eigentlich die 
Idee der Pflegewohngruppe?
Pionierin in der Schweiz ist die 
Pflegewohngruppe in Biel, die 
in den 1980er-Jahren entstand. 
In Zürich kam die Idee erstmals 
aufs Tapet, als sich eine Arbeits-
gruppe über die Planung eines 
Altersheims beugte, das eine 
reiche Albisriederin stiften woll-
te. Die Gruppe verwarf die Idee 
eines Neubaus auf der grünen 
Wiese und gelangte zur Erkennt-
nis, dass es nicht mehr sein darf, 
alte Menschen fern des Quarti-
erlebens „wegzuschliessen“. Die 
Gruppe schaute sich Beispiele in 
nordischen Ländern wie auch in 
der italienischen Arbeiterstadt 
Bologna an. Anstelle eines Neu-
baus entstanden dann die de-
zentralen Pflegewohngruppen 
der Albisrieder Stiftung.

Betreutes Wohnen in klei-
nen Gruppen gibt es für Men-
schen mit Behinderung schon 
länger. Erfasst die Entwick-
lung weg von den Anstalten 
jetzt auch den Altersbereich?
Man kann sicher sagen, dass ver-
schiedene Strömungen zu einem 
Umdenken geführt haben. Be-
reits in den 1970er-Jahren gab es 
grosse gesellschaftliche Debat-
ten um die Langzeitversorgung. 
So forderten Reformkreise bei-
spielsweise eine gemeindenahe 
Psychiatrie. In den 1990er-Jah-
ren kam dann die Idee auf, dass 
man alte, pflegebedürftige Men-
schen im Quartier belässt, sie in 
kleineren Einheiten betreut und 
sie bei der Alltagsgestaltung in-
tegriert. Ich finde es sehr wich-
tig, dass man dem Paradigma, 
das den alten Menschen als Pati-
enten definiert, etwas entgegen-
setzt. Da hat sich in den letzten 
Jahren zum Glück viel bewegt. 
Gleichzeitig wird aber die wach-
sende Zahl von Hochbetagten in 
dieser Gesellschaft zunehmend 
nur noch als Kostenfaktor wahr-
genommen. Obwohl wir die 
Würde des Menschen als unan-
tastbar deklarieren, empfinden 
heute viele Jüngere und Ältere 
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„Pflegebedürftige alte Men-
schen gehören ins Quartier“

Interview mit Regine Strittmatter, 
Geschäftsleiterin der Stiftung  
Alterswohnen Albisrieden

das Kranksein und die Abhän-
gigkeit von Hilfe als „würdelos“. 
Das ist eine bedenkliche Ent-
wicklung. 

Auf welchen Prinzipien ba-
siert das Modell der dezent-
ralen Pflegewohngruppe?
Pflegewohngruppen sind 
Kleinst  pflegeheime, die wäh-
rend 24 Stunden die Betreuung 
und Pflege von Menschen si-
cherstellen, die nicht mehr al-
leine leben können und wollen. 
Die Einheiten umfassen sechs bis 
zwölf Bewohnerinnen und Be-
wohner, die in einem familiären 
Umfeld und in einer architekto-
nisch angepassten Infrastruk-
tur zusammenleben und betreut 
werden. Dabei nehmen sie so 
viel wie möglich an den Alltags-
aktivitäten teil.

Lässt sich der Anspruch der 
Alltagsnähe tatsächlich ver-
wirklichen?
Ja, auf jeden Fall. Dies ist na-
türlich mit einem Aufwand ver-
bunden, der über die öffentliche 
Pflegefinanzierung nicht abge-
golten wird, da es hier um Be-
treuung und nicht um Pflegeleis-
tungen geht. Bei der Beteiligung 
der Bewohner im Alltag stellt 
sich die Frage, welche Ansprü-
che man an die Teilhabe stellt. 
Wenn Sie bei uns eine Pflege-
wohnung besuchen, stellen Sie 
möglicherweise fest, dass nur 
zwei von neun Bewohnern beim 
Kochen des Mittagessens mit-
helfen. Sie werden sich fragen: 
Was machen denn die anderen 

sieben? Nun, einzelne stehen ne-
ben dem Kochherd, riechen den 
Duft des Knoblauchs, der gerade 
angedünstet wird, und reagieren 
darauf. Andere, die sich bisher 
passiv verhalten haben, nehmen 
später doch noch einen Teller 
vom Stapel und stellen ihn vor 
sich auf den Tisch. 

Es genügen also minimale 
Aktivitäten?
Für Aussenstehende mag dies 
als minimale Teilhabe wirken. 
Aber wir gehen davon aus, dass 
Menschen mit allen Sinnen auf-
nehmen. Wir alle kennen bei-
spielsweise die Gefühle und Er-
innerungen, die mit dem Duft 
frisch gewaschener Wäsche ver-
bunden sind. Die Wäsche aufzu-
hängen und mit Bewohnerinnen 
und Bewohnern auf solche Erin-
nerungen zu sprechen zu kom-
men, ist für uns Teilhabe am All-
tag. In anderen Pflegemodellen 
organisiert man Aktivierungs-
stunden, bei denen die Pflege-
bedürftigen wieder lernen sollen, 
wie sich das Knistern einer Pa-
pierserviette anfühlt. Bei uns geht 
es darum, dass sich die Menschen 
geborgen und eingebettet füh-
len, dass sie Emotionen erleben 
können. Das schaffe ich nicht in 
einem klinischen, von Abläufen 
und Strukturen gesteuerten Um-
feld. Die Bedürfnisse der Bewoh-
nerinnen und Bewohner prägen 
sehr stark unsere Abläufe.

Es gibt Pflegewohngruppen, 
in denen die Mahlzeiten fix-
fertig von der zentralen Kü-
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che eines Alterszentrums an-
geliefert werden. Was halten 
Sie davon?
Es geht mir nicht darum, andere 
Konzepte abzuwerten, sondern 
zu analysieren, ob mit den eige-
nen Konzepten die angestreb-
ten Ziele erreicht und Werthal-
tungen gelebt werden können. 
Für uns ist das gemeinsame Ko-
chen eine grosse Chance, unse-
ren Betagten auf verschiedenen 
Ebenen etwas zu bieten. Die Kü-
che, das Essen und alle damit 
verknüpften Aktivitäten und Ein-
drücke sind ein zentrales Element 
unserer Pflegewohnungen. 

Sie betreiben auch Pflege-
wohngruppen spezifisch für 
italienisch- und spanisch-
sprachige Migrantinnen und 
Migranten. Wie unterschei-
det sich hier die Alltagsge-
staltung von einer Schweizer 
Wohngruppe?
Natürlich ist der grösste Unter-
schied, dass Italienisch gespro-
chen wird – die wenigsten Be-
wohnerinnen und Bewohner 
können Deutsch, auch wenn sie 
schon ein Leben lang hier in Zü-
rich leben. Die Migration bringt 
andere Lebensthemen mit sich, 
was man in Gesprächen und im 
Kontakt mit den Bewohnern und 
Angehörigen gut spürt. Es gibt 
andere Rituale, wie etwa am 8. 
März, wenn Mimosen auf dem 
Tisch stehen müssen – so wie es in 
Italien am internationalen Frauen-
tag Brauch ist. Unterschiede sind 
natürlich bei der Küche festzustel-
len, etwa bei der Art der Kaffee-
zubereitung, beim Menüplan und 
bei der Flasche Wein, die zum Es-
sen auf dem Tisch steht. Im Pfle-
gewohnungsalltag sind die An-
gehörigen präsenter. Anders ist 
auch der Umgang mit dem Ster-
ben. Italienerinnen und Italiener 
sprechen nicht gerne über Krank-
heit oder Tod, weil man dies dann 
herbeirede. In palliativen Situatio-
nen wird schneller der Wunsch 
geäussert, medizinische Hilfe im 
Spital zu erhalten. 

In welche Richtung wird sich 
das Modell der Pflegewohn-
gruppen weiter entwickeln? 
Wir haben eine Bedarfsanalyse 
vorgenommen, um herauszufin-

den, wo innovative Wohnformen 
gefragt sind. Die Stadt Zürich hat 
grundsätzlich ein sehr gutes An-
gebot für betagte Menschen. 
Lücken im Angebot bestehen 
trotzdem, so für Randständige 
oder auch für Suchtpatienten 
– „Junkies“ etwa, die im Alter 
gesundheitlich oft stark ange-
schlagen sind. Zudem leben in 
Pflegeheimen viele psychiatri-
sche Langzeitpatienten und auch 
Menschen mit körperlicher oder 
geistiger Behinderung, für die 
das Heim nicht der richtige Ort 
ist. Eine weitere Zielgruppe sind 
Homosexuelle, die sich in einem 
herkömmlichen Pflegeheim wo-
möglich nicht angenommen füh-
len. Das ist vor allem in Zürich, 
wo eine grosse Gay Community 
lebt, ein Thema.

Einige Anbieter – wie die 
Thurvita AG in der Ost-
schweiz – setzen auf ambu-
lante Angebote mit Quar-
tierstützpunkten der Spitex. 
Sollten die Menschen nicht 
so lange wie möglich zu Hau-
se bleiben können?
Grundsätzlich ja. Aber ich weh-
re mich vehement dagegen, 
dass ambulante gegen statio-
näre Angebote ausgespielt wer-
den, auch wenn der Ruf nach 
– auf den ersten Blick – güns-
tigeren ambulanten Angebo-
ten politisch willkommen ist. Es 
braucht unbedingt beides. Fragt 
man die Leute, wünscht sich na-
türlich jede und jeder, möglichst 
bis zum Tod zu Hause zu le-
ben. In der Realität ist der Preis, 
den Betroffene und Angehöri-
ge zahlen, aber oft sehr hoch. 
Ich habe viele Fälle gesehen von 
völlig überforderten Angehöri-
gen und von Menschen, die ver-
wahrlost lebten, die sozial iso-
liert waren. Insbesondere wenn 
eine Demenzerkrankung oder 
eine psychische Erkrankung dazu 
kommt, wird die Pflege zu Hause 
für alle Beteiligten sehr schwie-
rig und belastend. Familien dür-
fen mit dieser Aufgabe nicht al-
lein gelassen werden. Den Preis 
zahlen vor allem die Frauen, die 
die Betreuungsarbeit in der Re-
gel zusätzlich zu ihren anderen 
Aufgaben in Familie und Beruf 
übernehmen.

Stiftung SAWIA
Die gemeinnützige Stiftung 
SAWIA betreibt seit 1992 Pflege-
wohnungen im Zürcher Stadtteil 
Albisrieden. Mittlerweile werden 
in sechs Pflegewohnungen, die 
sich meist in Genossenschafts-
siedlungen befinden, insgesamt 
51 Plätze angeboten. Die Stiftung 
arbeitet seit jeher quartierbezo-
gen und mit einem Integrations-
ansatz. Im Arbeiterquartier leben 
viele Migrantinnen und Migranten 
aus dem Mittelmeerraum, die 
meisten von ihnen stammen aus 
Italien. 2006 wurde für sie die 
Pflegewohngruppe Oasi (Allogio 
assistito per anziani) mit 9 Plätzen 
eröffnet. Wegen der grossen 
Nachfrage folgte 2008 die Eröff-
nung von Oasi due. Bedarf sieht 
die Stiftung auch für Migranten 
aus Portugal und Ex-Jugoslawien. 
Konkrete Pläne gibt es aber der-
zeit nicht.
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Den Stein ins Rollen brachte 
der Architekt Simon Schönen-
berger im Jahre 2003. Er war 
kurz zuvor mit seiner Familie 
nach Wilen gezogen und nahm 
Anteil am Schicksal seiner Nach-
barin, die für die Kinder eine Art 
Grossmutter geworden war. Als 
die verwitwete Frau pflegebe-
dürftig wurde, musste sie das 
Dorf und damit die vertrau-
te Umgebung verlassen und in 
ein 20 Kilometer entferntes Al-
ters- und Pflegeheim umziehen. 
Die Gemeinde Wilen mit 2200 

Einwohnern verfügte damals 
weder über ein Alterskonzept 
noch über Pflegebetten im Dorf. 
Schönenberger, der die örtliche 
CVP präsidierte, lancierte da-
raufhin am Weihnachtsmarkt 
eine Unterschriftensammlung 
für ein Angebot zum Alterswoh-
nen in Wilen. „Dies hat ein rie-
siges Echo ausgelöst“, erinnert 
sich der Initiant. Das Interesse sei 
derart gross gewesen, dass man 
sich rasch entschieden habe, das 
Anliegen von der Partei zu lösen 
und mit einer eigenen Träger-
schaft weiterzuverfolgen.

Grosse Euphorie, leere Kasse
2004 folgte die Gründung des 
Vereins „Wohnen im Alter“. Bei 
der Gründungsversammlung 
platzte der Saal des Restaurants 
Landhaus aus allen Nähten. Über 
90 Personen waren der Einla-
dung gefolgt. „Die Euphorie 
war gross, aber wir hatten we-
der ein konkretes Projekt in Aus-
sicht noch einen Franken in der 
Tasche“, erzählt Simon Schö-
nenberger, der sich an der Ver-
sammlung zum Vereinspräsiden-

Die Thurgauer Gemeinde Wilen ist mehrheitlich vom 
Kanton St. Gallen umgeben. Hier ist man gewohnt, 
Grenzen zu überwinden. Für den Bau des 2010 eröffne-
ten Zentrums mit Alterswohnungen und Pflegewohn-
gruppe brauchten die Initianten zusätzlich eine grosse 
Portion Hartnäckigkeit und Überzeugungskraft.

Von der Nach-
barschaftshilfe 
zum Gemein-
deprojekt

von Theodora Peter

Alterszentrum Engi,  
Wilen TG

PLANUNG
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ten wählen liess. Bereits mit an 
Bord war die regionale Spitex-
Organisation mit ihrem Präsiden-
ten Martin Giger, der als früherer 
Gemeindeammann gut im Dorf 
vernetzt war. Die Spitex betrieb 
im benachbarten Wil SG bereits 
Pflegewohnungen, und „Wir 
wollten auch den Einwohnern 
von Wilen ein solches Angebot 
machen“, sagt Giger.

Der Verein konnte damals 
noch nicht wissen, dass mit der 
katholischen Kirchgemeinde 
Wil SG schon bald eine weitere 
wichtige Verbündete zum Pro-
jekt stossen sollte. Die grösste 
St.Galler Kirchgemeinde verfüg-
te über Bauland in Wilen und 
wälzte die Idee einer integrier-
ten Pflegewohnung schon seit 
dem Jahr 2000, wie sich der da-
malige Kirchenratspräsident Jo-
sef Fässler erinnert. „Wir schlos-
sen uns den Plänen des Vereins 
mit einer Auflage an: Dass wir 
diese Überbauung zusammen 
realisieren.“ So entstand das 
Projekt Insieme: Die Kirchge-
meinde plante auf dem grösse-
ren Teil des Grundstücks zwei 

Häuser mit je fünf Familienwoh-
nungen und war bereit, der neu 
zu gründenden Baugenossen-
schaft das restliche Grundstück 
gegen Anteilsscheine zu verkau-
fen. Die Genossenschaft über-
nahm die Bauherrschaft für ein 
zweigeschossiges Gebäude mit 
einer Pflegewohngruppe im Erd-
geschoss und sechs altersgerech- 
ten 2,5-Zimmer-Wohnungen im 
1. Stockwerk. Die Spitex wieder- 
um holte beim Kanton Thurgau 
die nötige Bewilligung für 15 Pfle- 
 geplätze ein.

Anschubfinanzierung durch 
Gemeinde
Spätestens dann war der Mo-
ment gekommen, weitere Ak-
teure ins Boot zu holen: die 
evangelisch-reformierte Kirch-
gemeinde und die politische Ge-
meinde Wilen. „Es war uns von 
Anfang an wichtig, dieses Pro-
jekt breit abzustützen“, betont 
Schönenberger. Mit der gemein-
nützigen Baugenossenschaft 
wurde eine juristische Form ge-
funden, die steuerlich begüns-
tigt ist „und den Leuten eine 

gewisse Sicherheit gab“. Die re-
formierte Kirchgemeinde zeich-
nete Anteilscheine für 50‘000 
Franken, die politische Gemein-
de für 150 000 Franken. Letz-
teres war keine Selbstverständ-
lichkeit: Denn laut kantonaler 
Gesetzgebung darf die Gemein-
de nur Pflegeleistungen, aber 
nicht Alterswohnungen finan-
zieren. Das Gesetz lässt ledig-
lich eine Anschubfinanzierung 

Eröffnung: Oktober 2010

Pflegewohngruppe mit maximal 15 Plätzen in 13 Zimmern im 
Erdgeschoss. 6 Alterswohnungen à 2,5 Zimmer im 1. Stockwerk. 

Trägerschaft: Genossenschaft Wohnen im Alter, Wilen

Betreiberin: Pflegewohngruppe: Thurvita AG (seit 1.1.2012)

Anlagekosten: 4,7 Millionen Franken

Dienstleistungen: Mittagstisch für Mieter der Alterswohnungen, 
Notrufsystem, unabhängiger Verein „Altersbetreuung Wilen“ 
organisiert gemeinschaftliche Aktivitäten.

Alterszentrum Engi, Wilen TG

Nachbarschaft: In Wilen teilen 
sich die Bewohner von Pflege-
wohngruppe, Alterswohnungen 
und Familienwohnungen den Aus-
senraum. In der Gestaltung haben 
die Planer die unterschiedlichen 
Interessen berücksichtigt.
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zu, welche der Gemeinderat 
2007 der Gemeindeversamm-
lung vorlegte. Das Geschäft 
fand dort trotz kritischen Stim-
men eine grosse Mehrheit. Ins-
gesamt bewilligte die Gemeinde 
400 000 Franken – 150 000 als 
Anteilscheine für die Genossen-
schaft und 250 000 Franken für 
die Ausstattung der Pflegewoh-
nung.

Trotz dieser positiven Signale 
war man zu diesem Zeitpunkt – 
im Jahre 2006 – noch weit ent-
fernt vom Spatenstich für die 
Überbauung. Parallel zur Ei-
genkapitalsuche finanzierte die 
katholische Kirchgemeinde als 
Grundeigentümerin einen Pro-
jektierungskredit von 250 000 

Franken vor. Damit konnte ein 
Studienauftrag unter sechs Ar-
chitekten ausgeschrieben wer-
den.

Schwierige Geldbeschaffung
Noch fehlte aber das nötige Ei-
genkapital von 10 bis 20 Pro-
zent der gesamten Investitio-
nen von 4,7 Millionen Franken 
– also rund 500 000 bis 1 Milli-
on Franken. Ziel war, dass mög-
lichst viele Einwohner und Ge-
werbetreibende Anteilscheine 
in der Höhe von 1000 Fran-
ken zeichneten. Eine entspre-
chende Broschüre wurde un-
ters Volk gebracht. Besonders 
ins Zeug legte sich Spitex-Präsi-
dent Martin Giger. Der frühere 

Gemeindeammann nutzte sei-
ne Kontakte und ging im Dorf 
von Tür zu Tür. Er machte dabei 
die Erfahrung, dass es sich nur 
lohnte, über 45-Jährige anzu-
sprechen, „die Jüngeren fühlen 
sich von Altersthemen nicht be-
troffen“. Mitunter sei die Höhe 
des Betrags (1000 Franken) ein 
Hindernis gewesen. „Oft sagte 
man mir, für 500 Franken wür-
de ich mitmachen.“ Die Zeich-
nung verlief harzig, und diese 
Zeit der Geldbeschaffung sei 
mühsam und nervenaufreibend 
gewesen, erinnert sich Simon 
Schönenberger. „Nach jedem 
Tausender malten wir buchstäb-
lich wieder einen Strich auf un-
sere Liste.“ Zwischendurch gab 
es auch Lichtblicke: So schenkte 
eine vermögende Einzelperson 
der Genossenschaft 100 000 
Franken.

Trotzdem reichte das bislang 
zugesagte Kapital noch nicht 
aus, um die lokalen Banken von 
der Fremdfinanzierung zu über-
zeugen. Die gute Vernetzung 
des Projekts erwies sich dabei als 
Bumerang, weil die Banken be-

fürchteten, ein Scheitern könn-
te vor Ort einen Domino-Effekt 
bewirken. Als ein Finanzinstitut 
nach dem andern absagte, habe 
er manchmal den Glauben an die 
Machbarkeit des Projektes ver-
loren, räumt Genossenschafts-
präsident Simon Schönenber-
ger ein. Die ängstliche Haltung 
der Finanzinstitute sorgt bei ihm 
heute noch für Kopfschütteln. 
„Ein Bankenvertreter sagte uns: 
Wenn da etwas schief geht, wie 
stehen wir dann da?“ 

Die Genossenschaft suchte 
fieberhaft nach weiteren finan-
ziellen Garantien und klopfte 
auch bei Bürgschaftsgenossen-
schaften an. Der Durchbruch 
kam schliesslich mit der Zusage 
eines Unterstützungsbeitrages 
von 500 000 Franken der Age 
Stiftung. Dadurch erreichte die 
Genossenschaft die geforderten  
20 Prozent Eigenkapital. Darauf-
hin sagte die Raiffeisenbank der 
benachbarten Stadt Wil die Fi-
nanzierung zu. In die Pflicht ge-
nommen wurden auch die am 
Bau beteiligten Unternehmen. 
Sie mussten drei Prozent des 

Von der Nachbarschafts-
hilfe zum Gemeindeprojekt

Alterszentrum Engi,  
Wilen TG
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Auftragsvolumens während min-
destens drei Jahren als Genos-
senschaftskapital stehen lassen. 

An einem sonnigen Septem-
bertag 2009 war es dann so 
weit. Das Foto des Spatenstichs 
zeigt sieben zufriedene Män-
ner und Frauen mit der Schau-
fel auf dem Bauplatz: Nebst Ge-
nossenschaftspräsident Simon 
Schönenberger, Spitex-Präsident 
Martin Giger und Kirchenrats-
präsident Josef Fässler posieren 
der Gemeindeammann, der Wi-
ler Stadtpfarrer, eine Vertreterin 
der reformierten Kirchgemeinde 
sowie der ausführende Architekt 
Markus Zunzer vor dem Bagger. 
Die Bauzeit dauerte 15 Monate. 
Dank strikter Budgetgenauigkeit 
bei Materialien und Geräten ge-
lang es, den Kostenvoranschlag 
sogar leicht zu unterschreiten. 
Am 1. Oktober 2010 zogen die 
ersten Mieter in die sechs Alters-
wohnungen im Obergeschoss 
ein. Das Interesse an den Woh-
nungen war enorm. „Wir hätten 
die Wohnungen etwa fünf Mal 
vermieten können“, sagt Schö-
nenberger.

Grosses öffentliches  
Interesse
Parallel nahmen die Spitex-
Dienste Wil und Umgebung die 
Pflegewohnung mit 15 Betten in 
11 Zimmern in Betrieb. Alle Pfle-
geplätze waren zwei Monate 
später ausgebucht. Ein Tag der 
offenen Tür stiess auf ein riesi-
ges Interesse: Über 300 Perso-
nen besuchten das Zentrum. 
Zudem interessierten sich ande-
re Institutionen – auch aus dem 
süddeutschen Raum – für das 
Projekt und dessen Entstehungs-
geschichte.

Seit dem 1. Januar 2012 steht 
die Pflegewohngruppe in Wi-
len unter der Leitung der Thur-
vita AG, einer gemeinnützigen 
Aktiengesellschaft im Besitz von 
vier Gemeinden – unter ihnen 
Wil SG und Wilen TG. Wie vor-
her die Spitex mietet die Thurvita 
die Wohnung von der Genos-
senschaft. Vorrang bei der Be-
legung haben die Bewohner aus 
den Verbundgemeinden. In drei 
Fällen konnten bislang Bewoh-
ner der Alterswohnungen in die 
Pflegewohngruppe übertreten.

Rund sieben Jahre dauerten Pla-
nung und Realisierung des Al-
terszentrums in Wilen. Alle Betei-
ligten haben unzählige Stunden 
an Gratisarbeit investiert. „Doch 
die Genugtuung mitzuerleben, 
dass unsere Idee funktioniert, 
wiegt das Engagement bei wei-
tem auf“, sagt Genossenschafts-
präsident Simon Schönenber-
ger im Rückblick. Und betont, 
dass ein solches Projekt nur ge-
lingen kann, „wenn man Allian-
zen sucht und die richtigen Leu-
te mit ins Boot nimmt“. Zudem 
brauche es „Biss und Überzeu-
gungskraft“, um Verhandlun-
gen mit Geldgebern zu führen 
und an Gemeindeversammlun-
gen aufzutreten. Was er heute 
anders machen würde? „Man 
hat uns schon vorgehalten, wir 
hätten zu wenig Alterswohnun-
gen gebaut.“ Aber ein grösse-
res Vorhaben als das kompakte 
4,7-Millionen-Projekt wäre fi-
nanziell kaum zu stemmen ge-
wesen, gibt Schönenberger zu 
bedenken. „Und dann wären wir 
heute möglicherweise nicht viel 
weiter als 2003.“

Früher mussten pflegebedürftige Betagte das Dorf 
Wilen verlassen und ins Pflegeheim umziehen. Nun 
können sie in der vertrauten Umgebung bleiben.

1  Allianzen schmieden: Die richtigen 
Leute zu einem frühen Zeitpunkt ins 
Boot holen.

2 Bedürfnisse und Voraussetzun-
gen klären: Ohne das knappe Gut 
Bauland bleibt das beste Projekt ein 
Wunschtraum.

3 Persönliches Engagement: Die 
Bereitschaft, unentgeltlich Zeit und 
Energie zu investieren.

Drei Tipps
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Nehmen wir an, ich möchte 
mit Gleichgesinnten in mei-
ner Gemeinde eine Pflege-
wohngruppe initiieren. Wie 
müssen wir vorgehen? 
Simone Gatti: Sie müssen sich zu-
nächst ein paar Fragen stellen: 
Verfügt unsere Gemeinde über-
haupt über Pflegeplätze? Wo be-
finden sich diese? Decken diese 
den Bedarf? Weiter ist es ganz 
wichtig, im eigenen Dorf eine 
Gruppe mit Schlüsselpersonen 
zusammenzubringen, die das 
gleiche Anliegen vertreten. Dazu 
braucht es Personen, die in der 
Gemeinde akzeptiert sind und 
auf die man hört. 
 
Wer können solche Schlüssel-
personen sein?
Das kann ein ehemaliger Ge-
meindepräsident sein, der im 
Dorf gut verankert ist. Oder das 
kann eine frühere Vereinspräsi-
dentin sein, die bekannt ist und 
geschätzt wird. Schlüsselperso-
nen sind in der Regel Wissens-
träger und keine polarisierende 
Persönlichkeiten. Deren Unter-
stützung nützt aber nur dann, 

„Frühzeitig Schlüssel- 
personen ins Boot holen“

Interview mit Simone Gatti,  
Organisationsberaterin und Gerontologin

Wer in seiner Gemeinde das Angebot einer 
Pflegewohngruppe realisieren will, muss den 
Bedarf sorgfältig abklären und breite Allian-
zen schmieden. Dies rät die Organisations-
beraterin und Gerontologin Simone Gatti, die 
als Fachfrau Gemeinden und Organisationen 
begleitet.

Das Gespräch führte 
Theodora Peter
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wenn die Gemeinde im Projekt 
einen Nutzen sieht.

Welchen Nutzen bringt denn 
der Gemeinde eine Pflege-
wohngruppe im Dorf?
Eine Pflegewohngruppe wird 
in der Regel mit dem Bau von  
Alterswohnungen kombiniert. 
Dank diesem kombinierten An-
gebot ist die Wahrscheinlich-
keit gross, dass die Bewohner 
der Alterswohnungen erst zu ei-
nem späteren Zeitpunkt ein Pfle-
gebett benötigen, weil sie vor 
Ort Dienstleistungen der Pflege-
wohngruppe in Anspruch neh-
men können. Eine Gemeinde 
kann deshalb folgende Rech-
nung anstellen: Wird die Pflege-
bedürftigkeit hinausgeschoben, 
muss also die Gemeinde ein Pfle-
gebett erst zu einem späteren 
Zeitpunkt mitfinanzieren, ergibt 
dies ein Sparpotenzial von ge-
schätzten 300 000 Franken pro 
Person und Jahr. 

Stossen entsprechende Pro-
jekte bei den Gemeinden auf 
offene Ohren? 

Seit dem Inkrafttreten des Bun-
desgesetzes über die Neuord-
nung der Pflegefinanzierung 
spüren im Kanton Zürich die Ge-
meinden die Folgekosten, die ih-
nen von den Pflegeplätzen in 
Heimen anfallen, da ihnen die 
ungedeckten Restkosten über-
wälzt werden. Deshalb ist hier die 
Bereitschaft der Gemeinden, sich 
auf dorfeigene Projekte einzulas-
sen, spürbar gestiegen.

Welche Voraussetzungen 
braucht es – abgesehen vom 
politischen Willen und dem 
nachgewiesenen Bedarf an 
Pflegeplätzen – sonst noch 
zur Realisierung einer Pflege-
wohngruppe?
Es braucht ein Objekt bezie-
hungsweise Bauland. Dabei soll-
te der Landverkäufer bereit sein, 
den Boden nicht dem Meistbie-
tenden zu verkaufen. Wenn man 
einen zu hohen Landpreis ent-
richten muss, wird es schwierig, 
für Alterswohnungen zahlba-
re Mieten realisieren zu können. 
Dies betrifft Pflegewohngrup-
pen etwas weniger stark, da de-

Simone Gatti
Als Fachfrau für Altersarbeit berät 
Simone Gatti Trägerschaften, 
Institutionen und Gemeinden. Die 
Organisationsberaterin führt in 
Wallisellen ein Büro für Organisa-
tionsentwicklung, Projektleitung 
und Coaching. Nach der Ausbil-
dung zur Organisationsberaterin 
und zum Coach BSO absolvierte 
sie den universitären Nachdiplom-
studiengang in Gerontologie mit 
einem Fokus auf Wohntrends für 
ältere Menschen. Sie ist Präsidentin 
der Genossenschaft ZukunftsWoh-
nen 2. Lebenshälfte und engagiert 
sich im Vorstand von Wohnbau-
genossenschaften Schweiz, dem 
Dachverband der Gemeinnützigen 
Wohnbauträger.

ren Bau im Vergleich mit Heimen 
immer noch deutlich günstiger 
ausfällt. So kostet das Erstellen 
eines Pflegeplatzes in einer Pfle-
gewohngruppe rund 200 000 
bis 250 000 Franken. In einem 
Heim betragen die Erstellungs-
kosten pro Pflegeplatz 400 000 
bis 500 000 Franken. Dies hängt 
mit den hohen Infrastrukturkos-
ten zusammen.

Was ist bei der Planung und 
Konzeption eines solchen Pro-
jektes besonders wichtig?
Zentral ist, dass man die gegen-
seitigen Erwartungen aller Betei-
ligten klärt. So sollte man zum 
Beispiel auch die Erwartung des 
Landbesitzers kennen, der mög-
licherweise etwas Gutes tun 
möchte – und dafür das Land 
nicht dem Meistbietenden ver-
kauft. Während des ganzen Pla-
nungsprozesses muss laufend 
geklärt werden, ob noch alle im 
gleichen Boot sitzen. Wenn der 
Prozess nicht zu einem Miteinan-
der führt, riskiert man, dass sich 
Lager bilden, was enorme Res-
sourcen bindet. Deshalb ist es 

Häuser mit altersgerechten Wohnungen und einer Pflege-
wohngruppe im EG (Haus links): In Madiswil wollten die 
Besitzer ihr Land einer sinnvollen Nutzung zuführen (links). 
Zentrales, verkehrstechnisch erschlossenes Bauland: Im 
Rahmen ihrer Projektpartnerschaft verkaufte die Kirchge-
meinde Wil der Baugenossenschaft Wohnen im Alter Wilen 
das Grundstück gegen Anteilsscheine (rechts).
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wichtig, dass sich alle Beteiligten 
– Investor, Betreiber, Architekt 
und Baukommission oder Total-
unternehmer – an den gleichen 
Tisch setzen. Das macht den Pro-
zess zwar aufwendiger, vermei-
det aber Reibungsverluste.

Welche Stolpersteine gilt es 
sonst noch zu vermeiden?
Wenn man in einem Dorf ein klei-
nes Projekt startet, dann fehlt ei-
nem mitunter das Knowhow, um 
an alle nötigen Aspekte zu den-
ken. Man muss das Rad nicht neu 
erfinden, sondern Fachleute mit 
entsprechenden Erfahrungen an 
Bord holen. So hat der Dorfar-
chitekt möglicherweise noch kei-
ne Erfahrungen mit dem Bau al-
tersgerechter Wohnungen. Hier 
kann man bestehendes Fach-

wissen abholen, etwa beim Ver-
band Wohnbaugenossenschaf-
ten Schweiz. 

Muss man auch Idealvorstel-
lungen über Bord werfen?
Ja. Ich denke etwa an das Beispiel 
einer Mehrgenerationen-Sied-
lung, wo man von der Idealvor-
stellung ausging, dass die jungen 
Familien den alten Menschen im 
Alltag helfen und die Älteren im 
Gegenzug deren Kinder hüten. 
Auch wenn die Absicht zu Beginn 
ernsthaft vorhanden ist, kann es 
sein, dass die gegenseitige Sym-
pathie und das Vertrauen nicht 
zu einem solchen persönlichen 
Engagement führt. Wahrschein-
lich ist, dass sich andere stimmi-
ge Berührungspunkte ergeben. 
Dazu allerdings braucht es einen 

freiwilligen Prozess, der allenfalls 
moderiert werden muss.

Kann die Präsenz einer Pfle-
gewohngruppe in einer Sied-
lung jüngere Mieter gar ab-
schrecken?
Das Argument, wonach der Ein-
bau einer Pflegewohngruppe 
in einer Siedlung zu einem Min-
derwert führen könnte, habe ich 
auch schon von einem Investor 
zu hören bekommen. Die Reali-
tät zeigt aber das Gegenteil: Die 
Präsenz einer Pflegewohngruppe 
löst oft eine grosse Wohnungs-
nachfrage in der betreffenden 
Siedlung aus – das gilt nicht nur 
für Mietwohnungen, sondern 
auch für Eigentumswohnungen. 
Gerade für allein lebende Men-
schen und ältere Paare bietet eine 
solche Perspektive eine grosse 
Planungssicherheit.

Welches Interesse hat ein 
Bauträger daran, eine Pflege-
wohngruppe in eine Siedlung 
zu integrieren?
Zunächst kann er grundsätzlich 
auf eine gute Zusammenarbeit 
mit der betreffenden Gemeinde 
zählen. Zudem wird mit dem Erd-
geschoss, wo sich die Betreiber 
einer Pflegewohngruppe meis-

tens einmieten, ein exponierter 
Hausteil belegt. Denn Räume im 
Parterre sind für einen Investor 
nicht immer einfach zu vermie-
ten oder zu verkaufen. Gerade 
allein lebende Seniorinnen möch-
ten häufig lieber nicht im Erdge-
schoss wohnen. Durch die Prä-
senz des 24-Stunden-Betriebs 
einer Pflegewohngruppe wird 
das Erdgeschoss eines Hauses zu 
einem sicheren Bereich, der nie-
mals verwaist ist. 

Siedlungen mit integrier-
ter Pflegewohngruppe wer-
den oft von Stiftungen oder  
Genossenschaften getragen. 
Welche Form der Trägerschaft 
ist aus Ihrer Sicht bei solchen 
Projekten ideal?  
Entscheidend ist für mich ein zen-
trales Kriterium: Die Trägerschaft 
muss eine gemeinnützig orien-
tierte Organisationsform sein. Ob 
es sich dabei um eine Stiftung, 
um eine Genossenschaft oder gar 
eine Aktiengesellschaft handelt, 
spielt keine Rolle. Die Gemeinnüt-
zigkeit ist deshalb zentral, damit 
keine Gewinne abgeführt wer-
den. Dadurch müssen die Mie-
ten keine Rendite abwerfen, die 
über den Unterhalts- und Erneu-
erungsbeitrag hinausgeht.

„Frühzeitig Schlüssel-
personen ins Boot holen“

Interview mit Simone Gatti,  
Organisationsberaterin und Gerontologin
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Gibt es dennoch Vor- und 
Nachteile der verschiedenen 
Rechtsformen?
Die Form der Stiftung hat allen-
falls den Vorteil, dass sie eher 
in den Genuss einer Schen-
kung kommt. Kaum verbreitet 
ist die Form der gemeinnützi-
gen Aktiengesellschaft, da diese 
Rechtsform im Volksempfinden 
zu stark mit Gewinnorientie-
rung verknüpft wird. Hingegen 
gilt die Genossenschaft in der 
Schweiz als klassische Form der 
Selbsthilfe. Dabei muss man sich 
aber bewusst sein, dass der Neu-
aufbau einer Genossenschaft 
enorm viel Arbeit mit sich bringt, 
die auf ungezählten Stunden 
Gratisarbeit basiert. Im Ideal-
fall sucht man sich also bereits 
eine bestehende Trägerschaft, 
die bereit ist, das Projekt in ei-
ner Kooperation mitzutragen. 
Dazu gibt es erfolgreiche Bei-
spiele, wo sich eine kleine mit ei-
ner grossen Genossenschaft zu 
einer Arbeitsgemeinschaft zu-
sammengeschlossen hat. In sol-
chen Kooperationen liegt auch 
ein Schlüssel zum Erfolg. Denn 
als junge Genossenschaft fängt 
man in der Regel bei null an – sei 
es beim Knowhow wie auch bei 
der Finanzierung. 

Welche Herausforderungen 
stellen sich bei der Finanzie-
rung eines Projektes?
Wenn die Trägerschaft von Per-
sonen getragen wird, die über  
65 Jahre alt sind, dann fliesst 
diese Tatsache bei den Banken 
als Kriterium für die langfristige 
Tragbarkeit einer Fremdfinanzie-
rung ein. Die Bank wird in diesem 
Fall mehr Garantien und mehr Ei-
genkapital verlangen. Deshalb 
ist es für eine Trägerschaft sehr 
wichtig, in irgendeiner Form von 
der Gemeinde eine Unterstüt-
zung zu erhalten – am besten mit 
Anteilskapital. Denn der Kapital-
bedarf ist enorm: Wer bei null 
startet, muss mindestens 30 Pro-
zent Eigenmittel aufbringen. Da-
bei gelten kurzfristige Darlehen 
für die Banken nicht als Eigenmit-
tel. Nur langfristige Darlehen, die 
von den Geldgebern für 10 bis  
15 Jahre zugesichert sind, wer-
den bei einer Fremdfinanzierung 
als Eigenmittel einberechnet.

Wie kommt man als Träger-
schaft eines Bauprojektes zu 
Fremdkapital?
Als gemeinnütziger Bauträger 
kann man Bundesgelder aus 
dem sogenannten Fonds de 
Roulement beantragen. Dabei 

handelt es sich um zinsgünstige 
und rückzahlbare Darlehen für 
Wohnobjekte, die den Förder-
grundsätzen des Wohnbauför-
derungsgesetzes entsprechen. 
Pro Wohnung kann dabei ein 
Darlehen von 15 000 bis 50 000 
Franken beantragt werden, dies 
je nach Energiestandard. Ver-
waltet wird der aus Bundes-
mitteln gespiesene Fonds vom 
Verband Wohnbaugenossen-
schaften Schweiz. Dieser führt 
auch eine Solidaritätsstiftung, 
bei der man ebenfalls Finanz-
hilfen beantragen kann. Weiter 
gibt es die Stiftung Solinvest, 
die sich während der ersten Be-
triebsjahre am Eigenkapital von 
gemeinnützigen Wohnraum 
beteiligt – mit einem Maximal-
betrag von 10 000 Franken pro 
Wohnung.  Grundsätzlich gilt: 
Wenn man ein förderungswür-
diges Projekt vorweisen kann, 
dann steht man auch gegenüber 
der Bank besser da. Langfristig 
günstige Finanzierungen bietet 
den gemeinnützigen Wohnbau-
trägern zudem die Emissions-
zentrale gemeinnützige Wohn-
bauträger EGW an. 

Hat die Planung einer Pflege-
wohngruppe innerhalb eines 

Wohnbauprojektes einen po-
sitiven Einfluss auf dessen Fi-
nanzierung?
Nein, im Gegenteil. Der Fonds 
de Roulement finanziert grund-
sätzlich keine Pflegeplätze. In 
diesem Fall muss man gut be-
gründen können, dass es sich 
bei der Fläche, die von der Pfle-
gewohngruppe belegt wird, um 
förderungswürdige Wohnungen 
handelt. Das erleichtert die Fi-
nanzierung leider nicht, obwohl 
die spätere Vermietung dieser 
Fläche ja bereits gesichert ist.

Welches sind die häufigsten 
Gründe für das Scheitern ei-
nes altersspezifischen Wohn-
bauprojektes? 
Projekte scheitern dann, wenn 
man es verpasst, Kooperationen 
einzugehen und die Leute früh-
zeitig ins Boot zu holen. Es geht 
also nicht ohne einen Prozess, 
der breit abgestützt wird. Im Fal-
le einer Gemeindeabstimmung 
müssen die Stimmbürger nach-
vollziehen können, weshalb ein 
Projekt nicht nur für eine klei-
ne Gruppe Betroffener, sondern 
für die kommenden Generatio-
nen sinnvoll ist. Dieser Prozess 
braucht Zeit und einen langen 
Atem. 

Fonds de Roulement (FdR) Stiftung Solidaritätsfonds Stiftung Solinvest

Rechtsform Keine: treuhänderische  
Verwaltung von Darlehen

Stiftung Stiftung

Herkunft der Mittel Darlehen des Bundes Stiftungskapital
Freiwillige Beiträge
Zins- und Finanzerträge

Stiftungskapital
Langfristige Darlehen
Freiwillige Spenden
Finanzerträge

Kapitalart Verzinsliche, rückzahlbare  
Darlehen

Verzinsliche rückzahlbare Dar-
lehen, sowie in beschränktem 
Umfang A-fonds-perdu-Beiträge

Eigenkapitalbeteiligung

Hauptzweck Förderung von  
preisgünstigem Wohnraum

Förderung von gemeinnützigem 
Wohnungsbau und Mithilfe bei 
finanzieller Sanierung

Förderung von gemeinnützigem  
Wohnungsbau und Halten  
dessen Marktanteils

Dauer 20 bzw. max. 25 Jahre 20 bzw. max. 25 Jahre Max. 10 Jahre

Zielgruppe Alle gemeinnützigen  
Wohnbauträger

Alle gemeinnützigen Wohnbau-
träger, jedoch primär kapital-
schwache, aber entwicklungs-
fähige Bauträger

Alle gemeinnützigen Wohnbauträ-
ger, vor allem aber kleinere Genos-
senschaften, die wachsen wollen, 
sowie neue Genossenschaften, die 
bauen oder kaufen wollen

Tabelle | Finanzierungsinstrumente 

Quelle:www.wbg.ch/finanzierung
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Brotsuppe, Brätkügeli, Kar-
toffelstock, Gemüse und Ovo-
Mousse: Das Mittagessen in der 
lichtdurchfluteten Wohnküche 
der Pflegewohngruppe ist been-
det. Ein betagter Bewohner mit 
Rollator sucht den Weg zurück 
zu seinem Zimmer – und findet 
ihn mit der sanften Unterstüt-
zung einer Mitarbeiterin. Andere 
streben langsam der ebenerdi-
gen Terrasse zu, um sich ge-
meinsam auszuruhen. Am nahen 
Dorfbach, der Bünz, zirpen Gril-

len und zwitschern Vögel. Doch 
auch die Betriebsamkeit des 
Dorfzentrums ist nicht weit ent-
fernt. Die Terrasse für die Pfle-
gebedürftigen geht stufenlos 
in einen offen gestalteten Platz 
über, der das Gebäude der Pfle-
gewohngruppe mit zwei ande-
ren Wohnhäusern verbindet. In 
20 altersgerecht gebauten Miet-
wohnungen leben dort Ältere, 
Jüngere und Familien. „Meine 
Enkelin wohnt gleich gegenüber. 
Wir sehen uns jeden Tag“, freut 

Die Aargauer Gemeinde Waltenschwil realisierte mit 
dem Bünzpark eine Wohnüberbauung, in der die Gene-
rationen zusammenleben. Der Betrieb der Pflegewohn-
gruppe wurde den Profis des regionalen Pflegezentrums 
Reusspark übertragen. In der Aufbauphase gab es einige 
Lehren zu ziehen.

BETRIEB

Ein sensibles 
Gebilde

von Susanne Wenger

Pflegewohngruppe Bünzpark, 
Waltenschwil AG
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sich eine Bewohnerin der Pflege-
wohngruppe.

Die Generationen zu mischen, 
gehört zum Konzept der neu-
en Überbauung Bünzpark, die 
2013 bezogen wurde. Sie wirkt 
modern mit farbigen Akzenten. 
Und doch fügt sie sich gut in die 
ländliche Umgebung des Dorfes 
im Aargauer Freiamt ein. Mit der 
Integration einer Pflegewohn-
gruppe reagierte das 2600 Ein-
wohner zählende Waltenschwil 
auf den zunehmenden Bedarf an 
Pflegeplätzen. 2007 verpflichtete 
der Kanton die Gemeinden, ge-
nügend stationäre Pflegeplätze 
bereitzustellen. Bis dahin muss-
ten die Einwohner Waltenschwils 
in auswärtige Heime wechseln, 
wenn sie pflegebedürftig wur-
den. „Doch zu einem wohnlichen 
Dorf gehört auch das Alter“, un-
terstreicht Josef Füglistaler, Präsi-
dent des Trägervereins Bünzpark 
und bis 2011 Gemeindeammann 
von Waltenschwil. Ausgehend 
vom Legat eines Einwohners, be-
gann die Gemeinde 2008 auf ih-
ren Landreserven zu planen. Der 
neu gegründete Trägerverein 

schrieb den Betrieb der Pflege-
wohngruppe aus. Den Zuschlag 
erhielt 2011 das Zentrum für Pfle-
ge und Betreuung Reusspark, 
eine grosse Institution aus dem 
nahen Niederwil.

„Es braucht Leute mit Herz“
Zwei Reusspark-Vertreter nah-
men Einsitz in die Baukommissi-
on. Der frühzeitige Einbezug des 
Betreibers sei wünschenswert, 
stellt Michelle Randazzo, Leiterin 
Geriatrie im Reusspark, fest. Eine 
Planung, die den Bedürfnissen 
der Betagten Rechnung trage, er-
leichtere später den Betrieb. Im 
Falle des Bünzparks seien das teils 
lebhafte Aushandlungsprozes-
se mit den Architekten gewesen. 
Unterstützt wurde die Planung 
vom Waltenschwiler Dorfarzt. 
In den Zimmern der Pflegewoh-
nung fehlen nun jegliche Schwel-
len. Die Gestaltung wirkt ruhig. 
Die Räume sind hell und von kla-
ren Linien geprägt, damit sich alle 
zurechtfinden. Es gibt ein Licht-
konzept, das Depressionen vor-
beugt. Dass sich die 14 Einzelzim-
mer der Pflegewohnung auf zwei 

Stockwerke verteilen, war hinge-
gen nicht mehr zu ändern – eine 
Erschwernis für Menschen mit 
eingeschränkter Mobilität. Ein 
behindertengerechter Lift sorgt 
jedoch für Abhilfe.

Sechs der 14 Pflegewohngrup-
pe-Bewohnenden stammen der-

Eröffnung: März 2013

Ein Haus mit Pflegewohngruppe mit 14 Plätzen im Erdgeschoss 
und im 1. Stock. Zwei Häuser mit 20 altersgerecht gebauten 
Mietwohnungen für Ältere, Jüngere und Familien (4 Wohnungen 
à 4,5 Zimmer, je 8 Wohnungen à 3,5 Zimmer und 2,5 Zimmer).

Trägerschaft: Trägerverein Bünzpark, beauftragt von der Ge-
meinde durch einen Leistungsvertrag.

Betreiberin Pflegewohngruppe: Zentrum für Pflege und Betreu-
ung Reusspark, Niederwil. Leistungsvereinbarung mit dem Trä-
gerverein Bünzpark.

Anlagekosten: 17,25 Millionen Franken

Dienstleistungen der Pflegewohngruppe für Externe: Mittags-
tisch für Mieter der Wohnungen, Notrufsystem über Telealarm.

Eine ausführliche Projektdokumentation sowie eine Marktstudie 
zum Wohnangebot des Bünzparks sind greifbar unter  
www.age-stiftung.ch/buenzpark

Bünzpark, Waltenschwil AG

In der Siedlung Bünzpark unterhalten 
sich ein Bewohner der Pflegewoh-
nung und eine Freiwillige mit einer 
Mieterin aus der Nachbarschaft 
(links). Eine Bewohnerin der Pfle-
gewohnung wird von ihrer Enkelin 
besucht. Diese wohnt im Haus 
gegenüber. 
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zeit aus Waltenschwil, die übri-
gen aus der Region. Sie werden 
nach den professionellen Stan-
dards des Reussparks gepflegt. 
„Wir beachten das Normali-
sierungsprinzip“, sagt Michel-
le Randazzo. Das bedeute, die 
Menschen möglichst ihren ge-
wohnten Tagesablauf leben zu 
lassen. 14 Mitarbeitende tei-
len sich in der Pflegewohngrup-
pe 9,8 Stellen. 5,8 dieser Stellen 
werden von Pflegefachpersonal 
besetzt. Wegen des familiären 
Rahmens erfordert die Mitarbeit 
in einer Pflegewohngruppe ein 
bestimmtes Profil: „Es braucht 
Leute mit Herz, die bereit sind, 

sich auf Beziehungen einzulas-
sen“, sagt Michelle Randazzo.

Belegungsregeln angepasst
Von Vorteil seien Lebens- und Be-
rufserfahrung, hohe Selbst- und 
Sozialkompetenz sowie Teamfä-
higkeit. Und die Mitarbeitenden 
müssten sich eher als Allrounder 
denn als Spezialisten verstehen: 
„Wer zu uns arbeiten kommt, 
muss kochen können.“ Auch die 
tägliche Aktivierung mit den Be-
wohnenden – vorlesen, spielen, 
spazieren gehen – obliegt den 
Pflegenden. Sie werden im Bünz-
park von einem Dutzend Freiwil-
ligen aus der Region unterstützt. 

Dank flexiblen Arbeitszeitmodel-
len und fortschrittlichen Arbeits-
bedingungen war es bisher kein 
Problem, Personal für die Wohn-
gruppe zu rekrutieren. Doch nicht 
für alle sei‘s der richtige Arbeits-
ort, sagt Michelle Randazzo. Im 
ersten Betriebsjahr kam es zu vie-
len Personalwechseln. Das zeige: 
„Die Anforderungen sind hoch, 
gerade in der Aufbauphase, wenn 
es gilt, Strukturen zu schaffen.“

Die Bewohnerinnen und Be-
wohner sind mittel bis schwer 
pflegebedürftig. Einige sind de-
menzkrank, aber nicht weglauf-
gefährdet. Wer eine psychische 
Störung hat, wird nicht aufge-
nommen. Die Belegungsregeln 
habe man relativ rasch anpassen 
müssen, erzählen die Verantwort-
lichen. Ursprünglich war geplant, 
noch einigermassen selbständige 
Pflegebedürftige aufzunehmen, 
die sich in grösserem Umfang an 
den Haushaltsarbeiten beteiligen 
könnten. Diese Menschen sollten 
dann bis zu ihrem Tod in der Pfle-
gewohngruppe bleiben können. 
Doch das Konzept ging betriebs-
wirtschaftlich nicht auf: „Für den 

Fall, dass die Bewohner schwerer 
pflegebedürftig werden, müssen 
wir entsprechende Leistungen 
stets parat haben“, erklärt Tobi-
as Breitschmid, Leiter Finanzen 
und Personal im Pflegezentrum 
Reusspark. Wenn die Mehrheit 
aber über längere Zeit auf einer 
tieferen Pflegestufe bleibe, könn-
ten die Kosten für die Vorhalte-
leistungen wegen des geringeren 
Ertrags nicht gedeckt werden.

Das Ziel: selbsttragend
So haben inzwischen Personen 
mit grösserem Unterstützungs-
bedarf bei der Belegung Vor-
rang. Neu werden auch Ster-
bende aufgenommen, die in der 
Pflegewohngruppe ihre letzten 
Tage oder Wochen verbringen. 
Betreut werden sie nach dem 
Palliativkonzept des Betreibers 
Reusspark. Anders als anfänglich 
geplant, steht die Pflegewohn-
gruppe zudem Feriengästen of-
fen. Denn jeder Zimmer-Leer-
stand ist in der Betriebsrechnung 
sofort spürbar. „Eine Pflege-
wohngruppe ist ein sensibles Ge-
bilde“, sagt Michelle Randazzo. 

Ein sensibles Gebilde

Pflegewohngruppe Bünzpark, 
Waltenschwil AG
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Das richtige Mass gelte es aus-
zuloten. Die 14 Plätze sind zwar 
pflegerisch sinnvoll, betriebs-
wirtschaftlich aber an der unte-
ren Grenze. Weil die Bünzpark-
Gruppe auf der Pflegeheimliste 
des Kantons Aargau figuriert, fi-
nanziert sie sich auch über Beiträ-
ge der öffentlichen Hand an die 
Pflege-Restkosten. Gleichzeitig 
muss sie die Vorgaben zu quali-
fiziertem Personal, Zimmergrösse 
und Vollkostenrechnung erfüllen. 

Innerhalb des Bünzparks wird 
die Pflegewohngruppe ein Stück 
weit von den Mietwohnungen 
quersubventioniert. Und in Not-
situationen würde die Gemein-
de mit maximal 50 000 Franken 
pro Jahr einspringen. Zwischen 
Bünz- und Reusspark ergeben 
sich Synergien. So liefert das 
Reusspark-Zentrum das Mittag-
essen in die Pflegewohngruppe. 
Die Pensions- und Betreuungsta-
xen sind in der Pflegewohngrup-
pe leicht höher als im Reusspark 
selber. Und doch bleibe es „eine 
Herausforderung“, die Pflege-
wohngruppe selbsttragend zu 
führen und Investitionen zu er-

möglichen, stellt Reusspark-Fi-
nanzchef Breitschmid fest. Er ver-
weist auf steigende Ansprüche 
der Bewohnerschaft. Viele er-
warteten heutzutage WLAN in 
der Institution. Trägerverein-Prä-
sident Füglistaler spricht von ei-
nem „Spagat zwischen der pfle-
gerisch-menschlichen und der 
finanziellen Sicht“. Je kleiner die 
Einheit, desto grösser der Spagat.

Ein Gewinn für die Gemeinde
Die Generationen, die im Bünz-
park zusammenleben, sollen sich 
dort auch begegnen. So steht es 
im Konzept. Die Mieter in den 
Wohnungen können in der Pfle-
gewohngruppe gegen Bezahlung 
am Mittagessen teilnehmen. Das 
wird regelmässig genutzt. Zudem 
können ältere Mieter die Pflege-
wohngruppe über ein telefoni-
sches Notrufsystem erreichen – 
aber erst an dritter Stelle, wenn 
zwei vorherige Kontakte nicht er-
reichbar sind. Über Nothilfe hi-
nausgehende Pflegeleistungen 
kann und darf die Pflegewohn-
gruppe nicht anbieten. Mit Ver-
anstaltungen will der Trägerver-

ein das Sozialleben im Bünzpark 
künftig stärker fördern. Auch 
Leute aus dem Dorf sind willkom-
men. Erwogen wird der Einbau 
eines öffentlichen Cafés in einem 
Neubau auf dem Areal.

Bei aller wünschbaren Integra-
tion gilt es jedoch auf die Pflege-
bedürftigen und ihre Privatsphä-
re Rücksicht zu nehmen, wie die 
Verantwortlichen erfahren ha-
ben. Gerade Demenzkranke er-
trügen keinen Rummel, sagt Mi-
chelle Randazzo: „Die richtige 
Mischung aus Gemeinschaftsle-
ben und Ruhe müssen wir erst 
noch finden.“ Kein Zweifel: Im 
Bünzpark hat man in der Aufbau-
phase einige „Lehrblätze“ ge-
macht. Vom Konzept der dezen-
tralen Pflegewohngruppe sind 
die Beteiligten aber nach wie vor 
überzeugt: „Die Menschen kön-
nen ihr Netzwerk behalten“, sagt 
Michelle Randazzo, „das ist sehr 
schön.“ Für die Gemeinde sei es 
ein Gewinn, dass die Pflegebe-
dürftigen vor Ort blieben, fügt 
Josef Füglistaler an: „Unser Leben 
hat einen Anfang und ein Ende. 
Das soll man zeigen dürfen.“

1 Flexibel bleiben: Nicht stur an Ide-
alvorstellungen festhalten. Wissen, 
was die Bedürfnisse der Bewohner 
sind, und die Pflegewohngruppe 
entsprechend gestalten.

2 Sorgfältig planen. Überlegen, was 
es für den Betrieb der Pflegewohn-
gruppe braucht, um nicht nach kurzer 
Zeit von Investitionsbedarf überrascht 
zu werden.

3 Viel und gut öffentlich kommuni-
zieren, aber dabei realistisch bleiben.

Drei Tipps

Familiäre Atmosphäre vor dem Haus der Pflege-
wohngruppe (links), das sich im Haupteingang des 
Gebäudes gegenüber spiegelt (rechts). Die Neubau-
ten flankieren den zentralen Platz der Siedlung.
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Pflegeheim 
Viele Menschen möchten in der 
Nähe ihres Wohnortes bleiben, 
auch wenn sie auf Pflege und 
Betreuung rund um die Uhr an-
gewiesen sind. Mit Pflegewohn-
gruppen können auch kleinere 
Gemeinden diesen Wunsch er-
füllen. Zudem sind sie ein flexi-
bles Instrument, zusätzliche Pfle-
geplätze relativ schnell und mit 
vergleichsweise geringen Inves-
titionskosten bereitzustellen – 
und nötigenfalls wieder aufzu-
heben. Pflegewohngruppen sind 
im Ort verankert. Sie kaufen dort 
ein, bieten Arbeitsplätze und be-
leben die Siedlung.

Pflegewohnungen können 
wohnlich eingerichtet werden 
und der Alltag ist so, wie es die 
meisten von uns im Laufe des 
Lebens einmal gewohnt waren: 
man plant das Mittagessen, geht 
einkaufen, kocht und isst zusam-
men. Das Dabeisein bei diesen 
unspektakulären Alltagstätigkei-
ten bietet viele Anregungen und 
Kontakte zu MitbewohnerInnen 
und MitarbeiterInnen. 

Die überschaubare Grösse er-
möglicht tragfähige Beziehun-
gen. Eine sogenannte Bezugsper-
sonenpflege kann in Reinkultur 

gelebt werden und die Mitarbei-
tenden wissen, wie sich der Ge-
müts- und Gesundheitszustand 
einer Bewohnerin im Zeitverlauf 
entwickelt hat, auch ohne dass 
sie dies in der Pflegedokumen-
tation nachlesen müssen. Für das 
Zusammenarbeiten ist wenig Bü-
rokratie notwendig: die Wege 
sind kurz, die Hierarchie flach 
und Schnittstellenprobleme tre-
ten schon gar nicht auf.

Gesetzliche Anforderungen 
an den Betrieb
An Pflegewohngruppen werden 
weitgehend die gleichen Anfor-
derungen gestellt wie an die viel 
grösseren Pflegeheime: Sie be-
nötigen eine Bewilligung und 
müssen auf der kantonalen Pfle-
geheimliste stehen, damit sie für 
ihre BewohnerInnen Beiträge der 
Krankenkasse und der öffentli-
chen Hand erhalten. Sie müssen 
den Forderungen der Feuerpoli-
zei nachkommen, die Anweisun-
gen der Lebensmittelkontrolle 
befolgen und den Richtstellen-
plan einhalten. Sie sind verpflich-
tet, alljährlich für den Bund eine 
detaillierte Statistik auszufüllen, 
je nach Kanton für das Berech-
nen der Pflegefinanzierung die 
entsprechende Kostenrechnung 

Ruth Köppel
Dr. oec. HSG Ruth Köppel ist die 
Inhaberin von OrgaVisit. Sie berät 
seit 2001 Alters- und Pflegehei- 
me, Trägerschaften und Gemeinden.

Planen und  
betreiben

Pflegewohngruppen aus  
betriebswirtschaftlicher Sicht

von Ruth Köppel Pflegewohngruppen bieten grosse Vorteile 
für Gemeinden, Quartiere und BewohnerIn-
nen. Bei deren Planung wird bereits vieles 
festgelegt, was für den späteren Betrieb 
wichtig ist. Dieser Artikel zeigt Beachtens-
wertes und eine Palette unterschiedlicher 
Konzepte auf.
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abzugeben, ein umfangreiches 
Qualitäts-Reporting einzurei-
chen oder den Betrieb zertifizie-
ren und auditieren zu lassen. Mit 
dem Erfüllen all dieser Anforde-
rungen kommen nicht nur die 
Leitungen von Pflegewohngrup-
pen regelmässig fachlich und 
zeitlich an ihre Grenzen.

Von der Vielzahl an Anforde-
rungen sind folgende Fragen be-
reits ganz zu Beginn der Planung 
zu beantworten:
1. Besteht aufgrund der kanto-

nalen Bedarfsplanung über-
haupt die Möglichkeit, am 
vorgesehenen Standort auf 
die Pflegeheimliste zu kom-
men?

2. Ist mit den verlangten Prä-
senzzeiten und Stellenschlüs-
seln ein selbsttragender Be-
trieb möglich und wenn ja, 
unter welchen Bedingungen?

3. Sind die vorgesehenen Räum-
lichkeiten bewilligungsfähig?

Beim Finden von Geldgebern 
und von Antworten auf obige 
Fragen können in der Regel gut 
in der Gemeinde vernetzte Initi-
atorInnen mit mehr Rückenwind 
rechnen als isoliert handelnde 
Einzelpersonen. Letztere berich-
ten öfters von einem eisigen Ge-
genwind, welcher ihr Projekt in 
Richtung Scheitern trieb. 

Aufgrund rechtlicher Anforde-
rungen können Mitarbeitende 
von Pflegewohngruppen kei-
ne anderen HausbewohnerIn-
nen pflegen: Weder dürfen sie 
die Pflegewohngruppe allei-
ne lassen, noch können sie der 
Krankenkasse eine Rechnung 
für diese ambulanten Leistun-
gen stellen (und der Aufwand 
für eine entsprechende Spitex-
Bewilligung und -Abrechnung 
wäre zu gross). 

Auf Seite der Gesetzgeber 
sowie der Bewilligungs- und 
Kontrollinstanzen ist Goodwill 
notwendig, damit trotz der Vor-
schriften überhaupt ein gemüt-
liches Zusammenleben in Pfle-
gewohngruppen möglich ist. 
Ein Lichtblick sind hier Kanto-
ne, welche bei Pflegewohnun-
gen Gesprächsbereitschaft sig-
nalisieren, zum Beispiel wenn es 
um die Raumgrössen in Altbau-
ten und Mietwohnungen geht1.

Betriebswirtschaftliche  
Besonderheiten von 
Pflegewohngruppen
Pflegewohngruppen haben ge-
genüber Pflegeheimen zwei Be-
sonderheiten: die geringe Anzahl 
Plätze und das familienähnliche 
Zusammenleben. Wegen der ge-
ringen Anzahl Plätze sind Pfle-

gewohngruppen auf eine gute 
Auslastung angewiesen: Steht 
bei acht Betten eines leer, fehlt 
ein Achtel des Ertrags. Trotzdem 
kann die Zahl der Mitarbeitenden 
kaum angepasst werden: Allei-
ne für eine 24-Stunden-Präsenz 
während 365 Tagen braucht es 
rund 500 Stellenprozente. Deren 
Kosten lassen sich in der Regel 
nicht alleine mit den Pensions- 
und Betreuungstaxen decken 
und die Pflegewohngruppe 
muss in grösserem Umfang Er-
träge aus Pflegetaxen generieren 
können. Untenstehende Tabelle 
zeigt, wie hoch der Pflegebedarf 
der BewohnerInnen sein muss, 
damit eine Minimal-Präsenz mit 
500 Stellenprozenten respektive 
eine zeitweise Doppelbesetzung 
mit 700 Stellenprozenten ausge-
lastet werden können. Das Fazit: 
Ganz im Gegensatz zur weit ver-
breiteten Meinung funktionie-
ren Pflegewohngruppen aus be-
triebswirtschaftlichen Gründen 
nur mit stark pflegebedürftigen 
Menschen. Und: Mitarbeitende 
und nicht BewohnerInnen erledi-
gen die Haushaltsarbeiten (Letz-
tere beteiligen sich höchstens 
zeitweise und punktuell daran). 

Im Gegensatz zu Heimen ist 
in Pflegewohngruppen wegen 
der geringen Zahl von Stellen-

prozenten kaum Arbeitsteilung 
und Spezialistentum möglich – 
und auch nicht erwünscht: Im 
familienähnlichen Zusammen-
leben sind Haushalt, Betreuung 
und Pflege stets eng miteinan-
der verknüpft3. Dies verlangt von 
den Mitarbeitenden neben pfle-
gerischen auch sozialpädagogi-
sche und alltagspraktische Fä-
higkeiten.
Bei einem familienähnlichen Zu-
sammenleben ist die Stimmung 
in der Gruppe sehr wichtig. Dies 
hat zwei Konsequenzen: Erstens 
müssen die BewohnerInnen  
einigermassen zusammenpas-
sen. Verschiedene Wohngrup-

1 Beispiel Kanton Graubünden – Pflegegrup-
pen-Richtraumprogramm 3. Januar 2012. 
2 Annahmen (Quelle: HeBeS-Benchmarking 
2011): Pension: 1,4 Stunden pro Aufenthalts-
tag; Betreuung: 0,4 Stunden pro Aufent-
haltstag; Pflege: 1,3 Minuten pro Pflegemi-
nute (auf eine verrechenbare Pflegeminute 
kommen 0,3 Minuten nicht verrechenbarer 
Zeit zum Beispiel für Pausen und das Einarbei-
ten neuer Mitarbeitender). Nettoarbeitszeit: 
1800 Std. pro Jahr (ohne Ferien, Krankheit, 
Aus- und Weiterbildung).
3 Siehe: Evaluationsstudie Wohngemein-
schaften für ältere Menschen in Baden-
Württemberg – Teil 1, Stuttgart 2007, S. 121.

Tabelle | Zusammenhang Plätze/Pflegestufen/Personal

Pflegestufe 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

Ø Pflegebedarf in Min. 10 30 50 70 90 110 130 150 170 190 210 230

Anzahl Stellen in Prozenten

4 BewohnerInnen 160 180 210 240 260 290 320 340 370 400 420 450

5 BewohnerInnen 200 230 260 300 330 360 400 430 460 500 530 560

6 BewohnerInnen 240 280 320 360 400 440 480 520 560 600 640 680

7 BewohnerInnen 280 320 370 420 460 510 560 600 650 700 740 790

8 BewohnerInnen 310 370 420 470 530 580 630 690 740 790 850 900

9 BewohnerInnen 350 410 470 530 590 650 710 770 830 890 950 1010

10 BewohnerInnen 390 460 530 590 660 730 790 860 930 990 1060 1130

11 BewohnerInnen 430 510 580 650 730 800 870 950 1020 1090 1170 1240

12 BewohnerInnen 470 550 630 710 790 870 950 1030 1110 1190 1270 1350

13 BewohnerInnen 510 600 680 770 860 940 1030 1120 1200 1290 1380 1460

14 BewohnerInnen 550 640 740 830 920 1020 1110 1200 1300 1390 1480 1580

15 BewohnerInnen 590 690 790 890 990 1090 1190 1290 1390 1490 1590 1690

16 BewohnerInnen 630 740 840 950 1060 1160 1270 1380 1480 1590 1700 1800

Planrechnung Stellenprozente in Abhängigkeit der Anzahl BewohnerInnen und deren durchschnittlicher Pflegestufe2 

Quelle: HeBeS-Benchmarking 2011
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pen nehmen deshalb jemanden 
erst nach einem Probewoh-
nen auf mit der Konsequenz, 
dass notfallmässige Einzüge 
nicht möglich sind (2012 kamen 
41 Prozent aller einziehenden 
HeimbewohnerInnen aus dem 
Krankenhaus4). Zweitens ist bei 
den Mitarbeitenden sozialkom-
munikative Kompetenz notwen-
dig unter anderem zum Fördern 
der Beziehungen zwischen den 
BewohnerInnen und zum Lin-
dern von Konflikten5. 

Autonome Pflegewohn-
gruppe oder Satellit?
Die Anbindung an ein Alters- 
und Pflegeheim oder an einen 
der wenigen auf Pflegewohn-
gruppen spezialisierten Betrei-
ber hat unbestrittenermassen 
Vorteile. Dies sind unter ande-

rem der Umgang mit den ge-
setzlichen Vorgaben, die Un-
terstützung in administrativen 
Belangen und das Bereitstellen 
einer funktionierenden EDV-In-
frastruktur. Bei einem Heim als 
Betreiber stellt sich die Frage, in-
wieweit die Pflegewohngruppe 
als autonomer Haushalt funktio-
nieren oder als Satellit mit Mahl-
zeiten und sauberer Wäsche be-
liefert werden soll.

Der grosse Vorteil vom Satel-
liten-Wohngruppen: Die Pfle-
ge-Mitarbeitenden können sich 
auf das konzentrieren, was sie 
gelernt haben, und die Zentral-
bereiche nehmen ihnen das Ko-
chen und Waschen ab (Anmer-
kung: Das Kochen für zwölf und 
mehr Personen ist auch für Mit-
arbeitende mit grossen alltags-
praktischen Fähigkeiten eine He-
rausforderung).

Das Auslagern dieser Tätigkei-
ten wird jedoch mit drei Nachtei-
len erkauft: 
1. Die Pflegewohngruppe muss 

einen Teil der Stellenpro-
zente an die Zentralberei-
che abgeben. Der Spielraum 
dafür ist in kleineren Pflege-
wohngruppen jedoch sehr 
beschränkt, weil die Prä-
senzzeiten abgedeckt und 

zu gewissen Zeiten mehre-
re MitarbeiterInnen da sein 
sollten (zum Beispiel damit 
sie die Hilfe beim Essen nicht 
unterbrechen müssen, wenn 
eine der Bewohnerinnen 
dringend zur Toilette muss).

2. Die durch die Haushaltstä-
tigkeiten gebotene Alltags-
beschäftigung fällt weg. 
Entweder wird sie – mit ent-
sprechender Erhöhung des 
Stellenplans – durch ande-
re Beschäftigungen ersetzt, 
oder die Tage werden für die 
BewohnerInnen ohne Anre-
gungen lang.

3. Die Schnittstellenproblema-
tik tritt wegen der örtlichen 
Trennung ausgeprägter denn 
je in Erscheinung. 

Einbindung in Umfeld  
und Gemeinde

Die Erwartungen der Umge-
bung an eine Pflegewohngrup-
pe sind teilweise hoch und es 
gibt verschiedene Möglichkei-
ten, welche Arten von Beziehun-
gen diese zur Umgebung knüp-
fen will und kann. 

Typ 1: Die isolierte Pflegewohn-
gruppe ist ausschliesslich für ihre 
eigenen BewohnerInnen da. We-
der erbringen deren Mitarbeiten-
de kleine Leistungen für die rest-
lichen HausbewohnerInnen noch 
setzen sie Freiwillige bei der Ge-
staltung des Alltags ein.

Typ 2: Die nachbarschaftliche 
Pflegewohngruppe ist in die en-
gere Umgebung durch ein un-
entgeltliches Geben und Neh-
men eingebunden, wie dies in 
einer guten Nachbarschaft üb-
lich ist. Mal verabreichen Mitar-
beitende einer Hausbewohnerin 
Augentropfen, wenn der Ehe-
partner nicht da ist, mal gehen 
die Nachbarn mit BewohnerIn-
nen spazieren. 

Typ 3: Die Pflegewohngruppe 
als Teil eines Netzwerkes sorgt 
im Verbund mit anderen in der 
Altersarbeit tätigen Organisati-
onen dafür, dass betagte Men-
schen möglichst lange in den 
eigenen vier Wänden wohnen 
können. Dazu bietet sie ausge-
wählte – zu bezahlende – Leis-
tungen an wie einen Mittags-
tisch, einen Tagespflegeplatz 
oder einen Notruf für die Alters-

wohnungen im gleichen Haus. 
Kostendeckende Preise sind bei 
derartigen Leistungen jedoch 
öfters nicht möglich, sodass die 
Wohngruppe nötigenfalls auf 
Abgeltungen Dritter angewie-
sen ist.

Typ 4: Die Pflegewohngruppe 
als Nukleus der Altersarbeit bie-
tet Leistungen wie Typ 3 an und 
koordiniert zusätzlich die Alters-
arbeit in der Gemeinde, ist Aus-
kunftsstelle für Altersfragen und 
springt in die Bresche, wenn Not 
an der Frau ist. Für diese Aufga-
ben benötigt sie einen entspre-
chenden Leistungsauftrag der 
Gemeinde. 

Zusätzlich zu diesen vier Ty-
pen und deren Mischformen 
gibt es die Hausgemeinschaft 
von mehreren Pflegewohngrup-
pen, welche – bei entsprechen-
den räumlichen Vorkehrungen 
– die Präsenz von Pflegefachper-
sonen zu Randzeiten sowie die 
Nachtwache teilen können. Es 
ist in jedem Fall empfehlenswert, 
die Anforderungen für eine ent-
sprechende Bewilligung so früh 
wie möglich abzuklären.

Die Wahl von Typ 1 oder Typ 2 
hängt ausschliesslich vom Selbst-
verständnis der Mitarbeitenden 
der Pflegewohnungen ab. Typ 
4 (und ansatzmässig auch Typ 3) 
ist jedoch bereits im Raumpro-
gramm vorzusehen, weil er zu-
sätzlich zu den privaten Räumen 
mit Wohncharakter auch solche 
mit halböffentlichem und öf-
fentlichem Charakter benötigt. 
Einerseits eröffnen diese ver-
schiedene Möglichkeiten für ge-
meinsame Lösungen mit Organi-
sationen wie der Spitex oder der 
Pro Senectute, andererseits ver-
komplizieren und verteuern sie 
auch das (Um-)Bauprojekt: Es 
können nicht mehr einfach nur 
Wohnungen umgenutzt wer-
den, sondern es sind im grösse-
ren Umfang spezifische Vorga-
ben zu erfüllen.

Obige Ausführungen zeigen: 
Die Planenden können – zumin-
dest bei einem Neubau – aus ei-
ner ganzen Palette von Möglich-
keiten auswählen. DIE richtige 
Entscheidung gibt es aber nicht: 
Jeder Vorteil wird durch Nach-
teile erkauft und jeder Nachteil 
kann Vorteile in sich bergen.

Planen und  
betreiben

Pflegewohngruppen aus  
betriebswirtschaftlicher Sicht

4 Bundesamt für Statistik: Somed 2012.
5 Vgl. Kruse, Andreas: Qualitative Evaluation, 
in: Evaluationsstudie Wohngemeinschaften 
für ältere Menschen in Baden-Württemberg 
– Teil 2, Stuttgart 2007, S. 7f.
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1988 eröffnete der Betagten-
pflegeverein Biel-Seeland die 
ersten dezentralen Pflege-
wohngruppen der Schweiz. 
Was gab damals den Anstoss?
Barbara Glatthard: Im Berner See-
land gab es einen akuten Mangel 
an Pflegebetten. Eine Gruppe 
von Fachleuten aus dem Pflege- 
und Altersbereich wollte etwas 
dagegen unternehmen und hatte 
die Idee dezentraler Pflegewohn-
gruppen. Die pflegebedürftigen 
Menschen sollten nicht in die 
grossen Heime der Region um-
ziehen müssen, sondern in ihrer 
angestammten Umgebung blei-
ben können. Das war der zentrale 
Gedanke. Ausserdem versprach 
das Modell Flexibilität: Sobald 
man die Pflegewohngruppen 
nicht mehr brauchen würde, 
könnte man sie schliessen und 
aus den Wohnungen wieder nor-
male Mietwohnungen machen. 

So stellten wir es uns damals vor. 
Doch keine unserer Pflegewohn-
gruppen musste je wieder ge-
schlossen werden.

Was sind die wichtigsten Be-
dürfnisse der Bewohnerin-
nen und Bewohner einer 
Pflegewohngruppe?
Pflegende um sich zu wissen, die 
auf sie eingehen und sie in ihrer 
Individualität wahrnehmen kön-
nen. Der familiäre Rahmen und 
die überschaubaren Örtlichkei-
ten kommen gerade Menschen 
mit Demenz enorm entgegen. 
Zudem brauchen auch Menschen 
im hohen Alter noch eine Aufga-
be und schätzen es, in der Pflege-
wohnung mitarbeiten zu können. 
Und schliesslich die Autonomie. 
Die Menschen sollen sich zurück-
ziehen können, wann immer sie 
das möchten. Generell ist es uns 
ein Anliegen, dass die Menschen 

im Alter die Wahl haben. Für 
chronisch- und demenzkranke 
Betagte sind Pflegewohnungen 
eine gute Alternative zu anderen 
Pflege- und Wohnformen.

Welche Grösse für eine de-
zentrale Pflegewohngruppe 
empfehlen Sie aus betriebs-
wirtschaftlicher Sicht?
Wir empfehlen eine Grösse zwi-
schen 8 und 12 Betten pro Pfle-
gewohngruppe. Darunter ist es 
finanziell kaum machbar. Es gibt 
aber auch eine Grenze nach oben. 
Nicht nur, um den Charakter der 
kleinen Einheit zu bewahren, son-
dern auch aus betriebswirtschaft-
lichen Gründen. Denn ab einer 
bestimmten Grösse steigen auch 
die Kosten für Verwaltung, Ge-
schäftsführung und so weiter. Zu-
dem nehmen wir nur mittel bis 
schwer pflegebedürftige Perso-
nen auf. Unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner belegen bei zwölf 
Pflegestufen durchschnittlich Stu-
fe 7,5. Wir lassen ein Bett lieber 
ein paar Tage leerstehen, als dass 
wir jemanden mit leichter Pflege-
bedürftigkeit aufnehmen.

Können sich so schwer pfle-
gebedürftige Bewohnerin-
nen und Bewohner denn 
noch an den Haushaltsarbei-
ten beteiligen?
Ja, unsere Bewohnerinnen und 
Bewohner sind trotz hoher Pfle-
gebedürftigkeit in den Haushalt 
eingebunden, in dem sie woh-
nen. Auch wenn einige von ih-
nen vielleicht in der Küche nur 
zuschauen, wie die Rüebli ge-
schnitten werden. Es geht ums 
Dabeisein, ums Erfassen mit al-
len Sinnen. Auch stark pflegebe-
dürftige Menschen wollen noch 
gebraucht werden. Das gehört 
zu unserer Philosophie. 

Was sind die wichtigsten ar-
chitektonischen Vorausset-
zungen für eine Pflegewohn-
gruppe?
Uns ist es wichtig, dass die Woh-
nung zentral liegt, nicht ganz ab-
seits, und dass man sie mit dem 
öffentlichen Verkehr erreichen 
kann. Die Wohnung sollte roll-
stuhlgängig sein und über einen 
Gemeinschaftsraum verfügen, 
der gross genug ist. Auch die Zim-

mer müssen eine Mindestgrös-
se aufweisen, so dass die Vorga-
ben der Behörden erfüllt werden 
können. Der Kanton Bern schreibt 
uns auch vor, dass sich höchstens 
zwei Bewohnerinnen und Be-
wohner eine Nasszelle teilen.

Ist das überhaupt möglich in 
Altbauten?
Nein, es ist nicht überall mög-
lich. Unsere Pflegewohnungen 
befinden sich teils in Altbau-
ten, die zwar sehr schön sind, 
in denen wir aber die Vorgaben 
kaum erfüllen können. Bei Um-
zügen und Änderungen arbeiten 
wir deshalb vermehrt mit Bau-
trägern zusammen und bringen 
uns von Anfang an in Neubau-
projekte ein. Kommt dazu, dass 
auch die Ansprüche von Bewoh-
nern und Angehörigen steigen. 
Gerade die Angehörigen fra-
gen beim Erstkontakt meist nach 
den Räumlichkeiten, nicht nach 
der Pflege. Dabei käme es doch 
letztlich stärker auf die Pflege-
qualität an als auf die bauliche 
Infrastruktur.

Wen soll eine Gemeinde oder 
eine Baugenossenschaft mit 
dem Betrieb einer Pflege-
wohngruppe beauftragen?
Aus unserem Modell heraus sage 
ich natürlich, dass es von Vorteil 
ist, wenn der Betreiber die Pfle-
gewohnungen als Kerngeschäft 
betreibt und nicht nur nebenbei. 
Bei uns können die Menschen 
bis zum Tod bleiben. Niemand 
muss phasenweise in eine grös-
sere Institution wechseln. Weil 
wir mehrere Pflegewohnungen 
betreiben, gibt es auch Synergien 
zu nutzen. Sicher ist es ratsam, 
dass der Betreiber eine gewisse 
Grösse aufweist. Heute braucht 
es zahlreiche Bewilligungen. Für 
einen Betreiber ist es aufwändi-
ger geworden, alle Vorgaben zu 
erfüllen. Wir haben denn auch 
bereits zwei Pflegewohnungen 
übernommen, die vorher von Pri-
vaten geführt worden sind.

Welche Kompetenzen erfor-
dert die Mitarbeit in einer 
Pflegewohngruppe?
Da bei uns stark pflegebedürf-
tige, über 80-jährige Menschen 
wohnen, ist eine pflegerische 

„Die Pflegenden 
schätzen das 
Ganzheitliche“

Interview mit Barbara Glatthard, 
Pflegefachfrau, Heimleiterin 
und Gerontologin FH

Das Gespräch führte 
Susanne Wenger

Von der komplexen Pflege bis zum Rüeb-
lischneiden: Wer in einer Pflegewohnung 
arbeitet, muss den Arbeitsfokus erweitern. 
Dafür herrsche weniger Zeitdruck, sagt  
Barbara Glatthard vom Betagtenpflege- 
verein Biel-Seeland. Betriebserfahrungen 
einer Pionierin.
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Ausbildung das Wichtigste. Die 
Hälfte unserer Mitarbeitenden 
sind Pflegefachpersonen. Sie 
sind Profis, wissen mit Medi-
kamenten umzugehen und in 
Notfallsituationen adäquat zu 
reagieren. Darüber hinaus müs-
sen bei uns die Pflegenden ger-
ne Betreuungsarbeiten überneh-
men, denn sie sind ebenfalls für 
die Tagesgestaltung zuständig. 
Und die Pflegenden müssen be-
reit sein, Haushaltsarbeiten zu 
erledigen – vor allem zu kochen, 
aber zwischendurch auch Reini-
gungsarbeiten zu erledigen.

Die Pflege, die lange für ihre 
Anerkennung als Profession 
kämpfte, soll nun putzen?

Für jene Pflegefachleute, die 
bei uns arbeiten, ist das gar 
keine Frage. Es gehört zum 
Konzept der Pflegewohngrup-
pen. Gerade während den 
Haushaltarbeiten vermag das  
Pflegepersonal sehr gut zu er-
kennen, welche Ressourcen bei 
den pflegebedürftigen Bewoh-
nerinnen und Bewohnern noch 
vorhanden sind und wie sie 
einbezogen werden können. 
Wir haben das Glück, immer 
sehr gute Mitarbeitende zu fin-
den, die lange bei uns bleiben. 
Unsere Fluktuation ist gering. 
Übrigens nimmt das Putzen 
ab: Wir haben in letzter Zeit 
das Reinigungspersonal aufge-
stockt. 

Qualifiziertes Pflegepersonal 
ist rar und begehrt. Was kann 
eine Pflegewohngruppe den 
Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern bieten?
In den Rückmeldungen hören 
wir oft, dass das Ganzheitliche 
geschätzt wird. Selbst als terti-
är ausgebildete Pflegefachper-
son ist man nicht nur für einen 
bestimmten Teilbereich zustän-
dig, sondern für das Ganze, also 
auch für Grundpflege und Be-
treuung. Die Pflegende räumt 
mit einer Bewohnerin zusam-
men den Nachttisch auf und er-
fährt dort sehr viel über sie und 
ihr Wohlbefinden. Mitarbeiten-
den, die von aussen her zu uns 
kommen, fällt zudem auf: In der 
Pflegewohnung hat man immer 
noch mehr Zeit für die Men-
schen als in grösseren Institutio-
nen. Das ist ein Punkt, der aus-
serordentlich geschätzt wird.

Der kleine, familiäre Rah-
men führt zu einer Nähe, die 
wahrscheinlich auch schwie-
rig sein kann. Wie schützen 
Sie Ihre Mitarbeitenden?

Nun, ein gewisses Mass an 
Konflikten gehört zum Leben, 
auch in einer Pflegewohnung. 
Damit können die Mitarbeiten-
den umgehen. Wir unterstüt-
zen sie, indem wir monatlich 
Teamsitzungen in den Pfle-
gewohnungen durchführen. 
Ebenfalls monatlich treffen sich 
alle Wohnungsleiterinnen auf 
der Geschäftsstelle zum Aus-
tausch. Wir beschäftigen eine 
Qualitätsverantwortliche und 
halten Fallbesprechungen ab. 
Gemeinsam suchen wir nach 
Lösungen, die dann in die Pfle-
gewohnungen getragen wer-
den. Und wenn es einmal ganz 
schwierig wird, schalten wir 
uns als Co-Heim- und Pflege-
dienstleiterinnen ein.

In einer Pflegewohnung sind 
auch die Angehörigen näher 
dran. Wie gehen Sie mit ih-
nen um?
Seit zwei, drei Jahren führen wir 
regelmässig Angehörigenge-
spräche durch – kurz nach dem 
Eintritt der pflegebedürftigen 
Person in eine unserer Wohnun-

„Die Pflegenden schätzen 
das Ganzheitliche“

Interview mit Barbara Glatthard,  
Pflegefachfrau, Heimleiterin und  
Gerontologin FH
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gen, und dann einmal pro Jahr. 
Wir erläutern den Angehörigen 
unsere Pflegeziele und bespre-
chen den Einsatz von Medika-
menten. Zur Sprache kommen 
auch allfällige bewegungsein-
schränkende Massnahmen wie 
Bettgitter oder Ähnliches, falls 
diese aus Sicherheits- und Prä-
ventionsgründen unumgäng-
lich werden. Das Besprochene 
lassen wir dann unterschreiben. 
Es geht darum, Transparenz 
herzustellen. Das Vorgehen hat 
sich sehr bewährt. Vieles kann 
aufgefangen und geklärt wer-
den, bevor es zum Problem 
wird.

Erbringen Ihre Pflegewohn-
gruppen auch Dienstleistun-
gen für Externe?
Nicht alle, nein. Unsere kleinste 
Pflegewohngruppe bietet zwei 
demenzkranken Dorfbewoh-
nern einmal pro Woche einen 
Tagesaufenthalt an, zur Entlas-
tung der Angehörigen. In einer 
anderen Gemeinde liess eine 
betagte Nachbarin ihren Not-
ruf auf die Pflegewohnung lei-

ten, zudem kam sie regelmässig 
zum Mittagessen. In Ins betrei-
ben wir in unmittelbarer Nähe 
der Pflegewohngruppe eine 
Wohnform mit Dienstleistun-
gen. In der Wohnung leben drei 
Betagte, die noch kaum Pflege 
benötigen, aber vom Alter her 
in ihren Aktivitäten etwas ein-
geschränkt sind. Sie beziehen 
die Mahlzeiten von der Pflege-
wohngruppe, und das Perso-
nal schaut regelmässig bei ih-
nen vorbei. Ein Notruf ist in die 
Pflegewohnung geleitet, tags-
über und nachts. Das gibt den 
Mietern und ihren Angehörigen 
Sicherheit. In Ins gehören die 
Dienstleistungen zum Konzept, 
entsprechend haben wir den 
Personalbestand in der Pfle-
gewohngruppe um 30 Prozent 
erhöht. In den anderen Pfle-
gewohnungen hingegen müs-
sen wir uns immer wieder neu 
überlegen, was drin liegt. Nicht 
nur wegen der Zusatzbelastung 
für das Personal, auch der be-
schränkte Platz in den Pfle-
gewohnungen setzt gewisse 
Grenzen.

In Ihren Pflegewohngrup-
pen können die Menschen 
bis zum Tod bleiben. Ist das 
verträglich für eine so kleine  
Gemeinschaft?
Ja, es ist verträglich. Wir sind in 
unseren Pflegewohngruppen 
in der Lage, Sterbebegleitung 
durchzuführen. Die Mitarbeiten-
den haben Zeit, sich ans Bett ei-
nes Sterbenden zu setzen. Bei ei-
nem Todesfall wird der Tod auch 
in der Gemeinschaft zum Thema. 
Wir pflegen ein Ritual. Wenn je-
mand gestorben ist, gestalten 
wir ein Plakat mit dem Namen 
der verstorbenen Person und le-
gen einen Gegenstand dazu, der 
für sie wichtig war – eine Brille 
etwa oder, wie gerade kürzlich, 
ein Globi-Buch. So können die 
Mitbewohnerinnen und Mitbe-
wohner Abschied nehmen. Die 
Reaktionen fallen sehr unter-
schiedlich aus. Manche möchten 
sich lieber nicht zu stark damit 
beschäftigen. Andere äussern 
den Wunsch, doch endlich sel-
ber sterben zu können. Und die 
Dritten freuen sich, dass sie noch 
am Leben sind. 

Pflegewohngruppe im Zelgli Ma-
diswil während der Fussball-WM 
2014 (links. Betrieb: Alterszent-
rum Lotzwil). Unterstützung und 
Betreuung in der Pflegewohnung 
Engi in Wilen (rechts. Betrieb: Thur-
vita AG). In der dezentralen PWG 
sind die Pflegenden auch für die 
Betreuung und Tagesgestaltung 
zuständig.

Barbara Glatthard Perin
ist Pflegefachfrau, Heimleiterin 
und Gerontologin FH. Beim Betag-
tenpflegeverein Biel-Seeland hat 
sie die Co-Heim- und Pflegedienst-
leitung aller Pflegewohngruppen 
inne, zusammen mit der Pflege-
fachfrau und Nonprofit-Managerin 
Marianne Troxler-Felder. Glatthard 
war bereits mit an Bord, als der 
Betagtenpflegeverein 1988 in und 
um Biel vier dezentrale Pflegewoh-
nungen mit insgesamt 29 Bewoh-
nern eröffnete. Heute betreibt der 
Verein sieben Pflegewohnungen, 
eine davon für Menschen mit 
Demenz, mit insgesamt 60 Pflege-
plätzen. 80 Prozent der Bewohner 
beziehen Ergänzungsleistungen. 
100 Mitarbeitende kümmern sich 
in rund 59 Vollzeitstellen um die 
Betagten.
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„Kein  
Altersghetto  
am Waldrand“

von Susanne Wenger

Pflegewohngruppe im Zelgli, 
Madiswil BE

Im bernischen Madiswil bildet die Pflegewohngruppe 
den Stützpunkt der Zelgli-Siedlung mit Alterswohnun-
gen und einer Kindertagesstätte. Bald kommt eine haus-
ärztliche Gruppenpraxis hinzu. Das Zelgli ist im Dorf 
bestens integriert – dank lokaler Verankerung der priva-
ten Initianten.

Drei neu erstellte Mehrfa-
milienhäuser, das dritte noch 
im Bau. Ein Altbau, in dem die 
Kita Wunderland eingemietet 
ist. Viel Grün. Und über dem 
Ganzen „ein guter Geist“, wie 
es Heimleiter Christian Zaugg 
formuliert: Das ist die Siedlung 
Im Zelgli in Madiswil, einer Ge-
meinde im bernischen Oberaar-
gau mit rund 3200 Einwohnern. 
National bekannt wurde Madis-
wil, als die Gemeinde vor mehr 
als zehn Jahren eine Alterslimite 

für ihre Dorfpolitiker einführte – 
sehr zum Missfallen des Schwei-
zerischen Seniorenrats. Doch die 
Alterslimite ist längst wieder ab-
geschafft. In Madiswil gibt es 
keinen Generationenkonflikt. 
Alt und Jung sind Nachbarn in 
der 2007 bezogenen Zelgli-Sied-
lung. Diese umfasst bald 22 Al-
terswohnungen und zehn vom 
Kanton Bern bewilligte Pflege-
plätze in einer Pflegewohnung. 
Die Wohngruppe wird als Aus-
senstation des Alterszentrums 
Lotzwil betrieben, eines drei Ki-
lometer entfernten Pflegeheims, 
das Zaugg leitet.

Der gute Geist, von dem der 
Heimleiter spricht, prägte das 
Zelgli-Projekt von Anfang an. Es 
konnte realisiert werden, weil 
zwei lokale Landeigentümer ihr 
Land der Spekulation entziehen 
und einer sinnvollen Nutzung 
zuführen wollten. Die 2005 ge-
gründete Genossenschaft Im 
Zelgli unter Präsident Werner 
Scheidegger, einem alteingeses-
senen Madiswiler und früheren 
Gemeinderat, erwarb das Land, 
um Alterswohnungen zu bauen. 

INTEGRATION
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Im gleichen Jahr stellten die da-
mals zehn Verbandsgemeinden 
des Alterszentrums Lotzwil einen 
zusätzlichen Bedarf an Pflege-
plätzen für ihre Bevölkerung fest. 
Eine Arbeitsgruppe kam zum 
Schluss, eine Pflegewohngrup-
pe als Stützpunkt in die geplante 
Alterssiedlung zu integrieren. In 
der Arbeitsgruppe waren neben 
der Genossenschaft und dem 
Gemeindeverband auch das Al-
terszentrum Lotzwil und die Ge-
meinde Madiswil vertreten. 

Durchlässiges Wohnen
Die Planer schätzten ihr Dorf 
gut ein, das Konzept ging auf. 
Und die Zeiten, in denen betag-
te Madiswiler im Spital lande-
ten, sind definitiv vorbei. „Die 
Pflegewohngruppe macht die 
Qualität unserer Siedlung aus“, 
sagt Gründungspräsident Wer-
ner Scheidegger. Der 78-Jähri-
ge – ein Biobauer-Pionier und 
Dorfchronist – gab das Genos-
senschaftspräsidium im Som-
mer 2014 ab. Seinem Nachfolger 
überliess er geordnete Verhält-
nisse. Die Wohngruppe ist aus-

gelastet, für die Alterswoh-
nungen gibt es eine Warteliste. 
Die Bewohner der Pflegewoh-
nung stammen bis auf weni-
ge Ausnahmen aus den heute 
noch sieben Verbandsgemein-
den des Lotzwiler Alterszent-
rums. Sie werden von 14 Mitar-
beitenden betreut, die sich 7,6 
Vollzeitstellen teilen. Auch eine 
hauswirtschaftliche Mitarbeite-
rin gehört zum Team. Die Pfle-
gewohngruppe kann kostende-
ckend betrieben werden. Nicht 
zuletzt dank einem „Trend zur 
höheren Pflegestufe“, wie Heim-
leiter Zaugg sagt. Anfänglich 
nahm die Pflegewohnung auch 
Madiswiler auf, die nur wenig 
Pflege brauchten. Heute sind die 
Bewohner alle mittel bis schwer 
pflegebedürftig, einige von De-
menz betroffen.

Vor allem aber funktioniert 
in Madiswil, was bei anderen 
Pflegewohngruppen oft mehr 
Wunsch als Wirklichkeit bleibt: 
die gelebte Integration vor Ort. 
Das Angebot des durchlässigen 
Wohnens wird genutzt. Seit der 
Eröffnung der Siedlung gab so 

Eröffnung: 2007

Drei Mehrfamilienhäuser mit insgesamt 22 alters- und behin-
dertengerechten Wohnungen (8 Wohnungen à 3,5 Zimmer,  
14 Wohnungen à 2,5 Zimmer). Pflegewohngruppe mit 10 Ein-
zelzimmern im Parterre des einen Wohnhauses. Hausarzt-Grup-
penpraxis im Neubau. Kita Wunderland, eingemietet in Altbau 
auf dem Areal.

Trägerschaft der Siedlung: Genossenschaft Im Zelgli, Wohnen im 
Alter, Madiswil

Trägerschaft und Betreiber der Pflegewohngruppe: Alterszent-
rum Lotzwil, Heim eines Gemeindeverbands mit 7 Gemeinden. 
Das Alterszentrum mietet die Räumlichkeiten von der Genossen-
schaft.

Anlagekosten: 11 Millionen Franken

Dienstleistungen der Pflegewohngruppe für Externe: Mittags-
tisch für Mieter der Alterswohnungen, Notrufsystem, Veranstal-
tungsangebote.

Siedlung mit Pflegewohngruppe Im Zelgli, Madiswil BE

Eine Betreuerin und ein Kind holen 
in der Pflegewohnung das vom 
Alterszentrum Lotzwil gelieferte 
Mittagessen für die Kindertagesstät-
te ab (rechts). Synergien auch in der 
Tagesgestaltung: Eine talentierte Kita-
Betreuerin vermag generationenüber-
greifend zu unterhalten (links).
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mancher Madiswiler Hausbe-
sitzer sein zu gross geworde-
nes Eigenheim auf und zog in 
eine Alterswohnung im Zelg-
li. Eine Garantie, dass bei zu-
nehmender Pflegebedürftig-
keit später auch ein Platz in der 
Pflegewohnung frei ist, gibt es 
zwar nicht. Trotzdem konnten 
bereits einige Mieter der Al-
terswohnungen in die Pflege-
gruppe wechseln, wo sie bis 
zu ihrem Tod umsorgt wurden. 
Im Falle eines Ehepaars zügelte 
die Frau in die Pflegewohnung, 
während der Mann im oberen 
Stock in der Alterswohnung 
blieb. „Man weiss im Lange-
tental, dass es das Zelgli gibt“, 
stellt Werner Scheidegger fest: 

„Wenn man nicht mehr so gut 
mag, kommt man hierher.“ 

Alle Generationen vor Ort
Zwischen Pflegewohngruppe 
und Alterswohnungen gibt es 
viele Berührungspunkte. Ein Drit-
tel der Mieter nutzt für 30 Fran-
ken im Monat den Notrufknopf, 
mit dem die Pflegewohngruppe 
avisiert werden kann. Notfälle 
gebe es durchschnittlich einmal 
pro Monat, also gar nicht so häu-
fig, wie Heimleiter Zaugg sagt. 
Deshalb sei diese Dienstleistung 
für das Personal der Pflegewohn-
gruppe verkraftbar. Entscheidend 
sei das Gefühl der Sicherheit, das 
der Mieterschaft dadurch vermit-
telt werde. Auch für kleine Hand-

reichungen im Alltag stehen die 
Angestellten der Pflegewohn-
gruppe den Altersmietern un-
kompliziert zur Verfügung: „Wer 
zu uns kommt und um Hilfe bit-
tet beim Anziehen der Strümpfe, 
wird nicht weggeschickt“, stellt 
der Heimleiter klar.

Für Pflegeleistungen in den 
Alterswohnungen hingegen, die 
über Notfälle hinausgehen, ist 
allein die ambulante Spitex zu-
ständig. Das wurde von Anfang 
so kommuniziert, und die Mieter 
akzeptieren es. Mehrere Mieter 
nutzen dafür regelmässig gegen 
Entgelt den Mittagstisch, den 
die Pflegewohngruppe anbie-
tet. Das Mittagessen wird vom 
Alterszentrum Lotzwil geliefert – 

nicht nur in die Pflegewohnung, 
sondern auch in die Kita auf 
dem Areal. Die betagten Men-
schen und die betreuten Kinder 
im Zelgli – sie haben den glei-
chen Menüplan. Und sie verbrin-
gen den Tag am gleichen Ort. 
Die Älteren schauen zu, wenn 
die Kinder in ihrem „Velöli“-Park 
herumflitzen. Zuweilen basteln 
Alt und Jung zusammen im Zel-
gli-Treff, dem Gemeinschafts-
raum in der Siedlung. Holen die 
Eltern ihre Kinder in der Kita ab 
und besuchen Töchter und Söh-
ne ihre betagten Eltern, begeg-
nen sich sämtliche Generatio-
nen. „Und dies, ohne dass wir 
es gross arrangieren müssen“, 
freut sich der frühere Genossen-
schaftspräsident Scheidegger.

„Man kennt die Leute im 
Vorstand“
Einsamkeit ist im „Zelgli“ kein 
Thema. Genossenschaft und 
Alterszentrum fördern das Ge-
meinschaftsleben mit regelmäs-
sigen Veranstaltungen: Gottes-
dienste, Dia-Vorträge, Auftritte 
von Vereinen, Tanznachmittage. 

Kein Altersghetto 
am Waldrand

Pflegewohngruppe im Zelgli, 
Madiswil BE
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Das Ständchen der Trachtengruppe ist ein Ereignis im  
Zelgli (links). Im Alltag sorgt ein öffentlicher Fussweg  
durch die Siedlung für Begegnungen, wie ein Blick aus 
einer Alterswohnung zeigt (rechts).

„Auch Pflegebedürftige genies-
sen das Tanzen – im Rollstuhl, an 
Krücken“, sagt Scheidegger. Oft 
wohnen solchen Anlässen Leu-
te aus dem Dorf bei, einige von 
ihnen packen als Freiwillige mit 
an. Alle zwei Wochen bieten ab-
wechselnd ein Coiffeur und eine 
Fusspflegerin den Zelgli-Bewoh-
nern ihre Dienste an. Höhepunkt 
des Jahres ist die Chlausenfeier 
im Dezember, an der sich Alters-
mieter, Pflegewohngruppe-Be-
wohner und Kita-Kinder auf den 
Advent einstimmen. 

Auch ein viel genutzter öffent-
licher Fussweg durchs Areal und 
der Zelgli-Treff, der von Externen 
gemietet werden kann, bringen 
das Dorf in die Alterssiedlung. 
Firmen halten hier Sitzungen 
und Weiterbildungen ab, Famili-
en feiern Feste.

Die Siedlung ist so konzipiert, 
dass Begegnung ermöglicht 
wird. Er habe nicht den Eindruck, 
dass dadurch das Ruhebedürf-
nis der pflegebedürftigen Men-
schen beeinträchtigt werde, sagt 
Heimleiter Christian Zaugg. Die 
Betagten wüssten, was sie im 

Zelgli erwarte, und genau dies 
werde geschätzt: „Unsere Sied-
lung ist kein Altersghetto irgend-
wo am Waldrand.“ Der zentrale 
Standort, die Öffentlichkeitsar-
beit und die lokale Verwurzelung 
der Trägerschaft gehören nach 
Einschätzung der Verantwortli-
chen zu den Erfolgsfaktoren des 
Madiswiler Projekts. „Man kennt 
die Leute im Vorstand“, sagt der 
langjährige Genossenschafts-
präsident Scheidegger. Das brin-
ge Vertrauen. Wohl stärker, als 
wenn eine externe Firma nach 
Madiswil käme „und hier etwas 
bauen möchte“. Mietzinse und 
Heimtaxen seien im Zelgli güns-
tig. Auch das Personal trage viel 
zum Gelingen bei. In der Pflege-
wohngruppe arbeiteten „paten-
te Leute – Allrounder-Typen, die 
sich stark engagieren“, lobt der 
Heimleiter. Als Chef geht er mit 
gutem Beispiel voran und mäht 
auch mal das Gras in der Sied-
lung, wenn es nötig ist.

Neuer Auftrieb
Das Interesse an der Zelgli-Sied-
lung ist so gross, dass sie nun mit 

einem dritten Mehrfamilienhaus 
erweitert wird. Zu den bereits 
bestehenden 15 Alterswohnun-
gen kommen sieben weitere hin-
zu. Und im Parterre eröffnen drei 
Hausärzte aus der Region eine 
Gemeinschaftspraxis. Die Räum-
lichkeiten mieten sie von der Ge-
nossenschaft. Das gebe dem 
Projekt neuen Auftrieb, sind die 
Verantwortlichen überzeugt. 
Die Planung des Neubaus zeigte 
abermals, welches Wohlwollen 
die Siedlung vor Ort geniesst. 
Die Ärzte und die Genossen-
schaft erhielten drei Millionen 
Franken geschenkt. Von wem 
der grosszügige Beitrag kam, 
wissen sie bis heute nicht. Der 
Spender wollte anonym bleiben. 
Die neuen Alterswohnungen 
sind bereits alle vergeben. „Jede 
könnte fünfmal vermietet wer-
den“, sagt Ex-Präsident Scheid-
egger. Eröffnet wird der Neubau 
am 1. Dezember 2014. Die Zel-
gli-Lerchen – ein Chor aus Mie-
tern der Alterswohnungen, Be-
wohnern der Pflegewohngruppe 
und Leuten aus dem Dorf – wol-
len am grossen Tag singen.

1 Vernetzung: Träger und Betreiber 
der Pflegewohngruppe und der Al-
terssiedlung sollten mit der Gemein-
de verbunden sein.

2 Kommunikation: regelmässige und 
transparente Information der Öffent-
lichkeit über den Stand und die Ziele 
des Projektes

3 Demenzgerecht: Wer neu baut, 
sollte an den wachsenden Anteil de-
menzbetroffener Menschen denken 
und die Pflegewohngruppe entspre-
chend konzipieren (Platz für Bewe-
gung, Sicherheit im Aussenbereich 
– aber „ohne hohe Zäune“).

Drei Tipps
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Von Altdorf bis Zürich ermögli-
chen es dezentrale Pflegewohn-
gruppen betagten Menschen, 
auch dann in ihrem Umfeld zu 
bleiben, wenn sie den eigenen 
Haushalt aufgeben und sich in 
stationäre Pflege begeben müs-
sen. Fast alle Wohngruppen-
Projekte setzen sich zum Ziel, 
die Integration ins Dorf oder ins 
Stadtquartier bewusst zu för-
dern. Fragile Hochaltrigkeit und 
Pflegebedürftigkeit sollen nicht 
verdrängt werden. Sie gehö-
ren – als wachsende Realität ei-
ner alternden Bevölkerung – in 
die Mitte unserer Gesellschaft. 
So lautet der Grundgedanke. 
Er wird in den von der Age Stif-
tung geförderten Projekten un-
terschiedlich umgesetzt. Es gibt 
Wohnprojekte mit Pflegewohn-
gruppen, die sich stark in die 
Siedlung öffnen und zu eigent-
lichen Stütz- und Treffpunkten 
geworden sind. Andere Pflege-
wohnungen beschränken sich 
darauf, einzelne Dienstleistun-
gen für Externe anzubieten. 
Dies nicht zuletzt als Möglich-
keit, zusätzliche Einnahmen zu 
generieren – wobei es Aufwand 
und Ertrag jeweils abzuwägen 
gilt. In den Projekten finden 
sich folgende Formen der Ver-
netzung: 

Durchlässiges Wohnen: Wird 
die Pflegewohngruppe in eine 
Siedlung oder ein Haus mit al-
tersgerechtem Wohnraum in-
tegriert, ergeben sich Chancen 
für alle Beteiligten. Die Pflege-
wohngruppe bietet den Miete-
rinnen und Mietern der Alters-
wohnungen Dienstleistungen 
wie Notrufverbindung, Mittags-
tisch und Mahlzeitendienst an 
und stellt sie ihnen individuell 
in Rechnung. Die Dienstleistun-
gen erlauben es den Betagten, 
in ihrer Wohnung zu verbleiben, 
auch wenn sie bereits mit ersten 
altersbedingten Einschränkun-
gen konfrontiert sind. Die nahe 
Pflegewohnung ermöglicht es 
ihnen, ihre Autonomie zu wah-
ren. Bei zunehmender Gebrech-
lichkeit können die Mieterinnen 
und Mieter im Idealfall in die 
Pflegewohnung wechseln. Paare 
werden räumlich nicht vollstän-
dig voneinander getrennt, be-
schwerliche Besuchswege über 
längere Strecken entfallen. An 
solchen durchlässigen Wohn-
formen bis ins ganz hohe Alter 
mangelt es heute noch auf dem 
Alterswohnungsmarkt.

Kurzzeitaufenthalte: Manche 
Pflegewohngruppen bieten Fe-
rienbetten oder Tagesplätze an. 

Mit der Gesellschaft 
vielfältig verbunden

Pflegewohngruppen als 
Stütz- und Treffpunkte

von Susanne Wenger

Die meisten Pflegewohngruppen-Projekte 
starten mit der Vision, sich durch Dienst-
leistungen ins Quartier zu öffnen und das 
Gemeinschaftsleben zu fördern. Doch es 
braucht gewisse Voraussetzungen, damit 
Vernetzung und Teilhabe gelingen.
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Das erlaubt den Betreibern, Leer-
stände zu überbrücken – zum 
Beispiel nach Todesfällen oder 
in Phasen tieferer Auslastung. 
Weil die Zahl der Demenzkran-
ken wächst, dürfte die Nachfrage 
nach derartigen Kurzzeitaufent-
halten in den kommenden Jahren 
stark zunehmen. Das Heer von 
pflegenden Angehörigen, die oft 
an die Grenzen ihrer Belastungs-
fähigkeit geraten, benötigt Ent-
lastung und Unterstützung. In 
der Pflegewohnung wissen die 
Angehörigen ihre Nächsten gut 
und professionell betreut. Dass 
es mehr Entlastungsangebote für 
pflegende Angehörige braucht, 
rückt zunehmend auch in den  
Fokus der Politik.

Soziale Kontakte: Einsätze 
von Freiwilligen in Pflegewohn-
gruppen ermöglichen Ausflüge, 
Spiel-, Sing- oder Turnnachmit-
tage und sorgen für Austausch. 
Die Freiwilligen sind oft selber im 
Rentenalter und finden so wie-
der eine sinnstiftende Aufga-
be. Sie rekrutieren sich aus dem 
Dorf oder aus dem Quartier, teils 
auch aus der Mieterschaft be-
nachbarter Alterswohnungen. 
Um die Kontakte zu fördern und 
Einsamkeit vorzubeugen, organi-
sieren Baugenossenschaften und 

1

Betreiber von Pflegewohnungen 
zudem gemeinsame Veranstal-
tungen für die Bewohner der 
Pflegewohngruppe und der Al-
terswohnungen. Manche An-
lässe stehen auch der übrigen 
Bevölkerung offen. An einigen 
Orten sind Cafés und andere öf-
fentliche Treffs auf dem Areal re-
alisiert oder geplant. Arztpraxen 
und andere Gesundheitsange-
bote werten das Umfeld zusätz-
lich auf und sorgen für Betrieb 
und Begegnung. Einige Pflege-
wohngruppen sind in ein Kon-
zept eingebunden, das Genera-
tionen vereint – sei es mit einer 
Kindertagesstätte auf dem Are-
al oder mit Mietwohnungen für 
Familien und junge Paare in der 
gleichen Siedlung.

Hausbesitzer überzeugen
So weit die Vision. Doch im All-
tag werden die Pflegewohn-
gruppen-Projekte oft rasch von 
der Realität eingeholt. Behörd-
liche Vorgaben und betriebs-
wirtschaftliche Gebote schrän-
ken Handlungsmöglichkeiten 
ein, Sozialstrukturen bilden sich 
oft nicht von allein. Das hat auch 
der Trägerverein des Bünzparks 
in Waltenschwil im Kanton Aar-
gau erfahren, wo eine neue 
Wohnüberbauung mit altersge-

recht gebauten Mietwohnungen 
und einer Pflegewohngruppe 
entstanden ist. Wie sich heraus-
gestellt hat, muss die Bevölke-
rung der kleinen Gemeinde von 
den Vorteilen des durchlässigen 
Wohnens erst noch überzeugt 
werden: „Viele Einfamilienhaus-
besitzer können sich nicht vor-
stellen, ihr Haus aufzugeben und 
im Alter wieder zu Mietern zu 
werden“, sagt der frühere Ge-
meindepräsident Josef Füglista-
ler, Präsident des Trägervereins 
Bünzpark. In den Alterswohnun-
gen leben derzeit mehr Zuzüger 
als Einheimische. Auch das Kon-
zept der Pflegewohnungen sei 
noch wenig bekannt, so Füglis-
taler: „Die meisten kennen nur 
das grosse Pflegeheim als Be-
treuungsform im Alter.“ Umso 
wichtiger sei stete, transparen-
te Kommunikation über das An-
gebot und die Pluspunkte der 
Durchlässigkeit. 

Der Wechsel von der Alters-
wohnung in die Pflegewohnung 
kann allerdings nicht überall 
und jederzeit garantiert werden. 
Oft bewirkt ein akutes Ereignis 
– zum Beispiel ein Sturz mit ge-
sundheitlichen Folgen –, dass 
der betagte Mensch nach ei-
nem Spitalaufenthalt nicht mehr 
nach Hause zurückkehren kann, 
sondern in die stationäre Lang-
zeitpflege wechseln muss. Wo-
möglich ist dann aber so rasch 
in der Pflegewohngruppe kein 
Platz verfügbar, selbst wenn Ein-
wohnerinnen und Einwohner 
der Gemeinde gemäss den Bele-
gungsregeln Vorrang haben. Die 
öffentliche Hand, die die Pflege 
mitfinanziert, drängt manchen-
orts auf regionalen Ausgleich, 
damit insgesamt genügend Pfle-
geplätze zur Verfügung stehen. 
Die Kantone haben kein Interes-
se daran, dass Pflegebetten aus 
lokalpatriotischen Gründen leer 
bleiben. So lässt sich der An-
spruch, ausschliesslich für Ein-
heimische da zu sein, nicht in 
allen Pflegewohngruppen ver-
wirklichen. Gemeinden, die ihn 
erfüllen wollen, müssen eine 
Defizitgarantie leisten.

Notruf als Standard
Die meisten öffentlich mitfinan-
zierten Pflegewohngruppen sind 

auch eingeschränkt in ihren Mög-
lichkeiten, Pflege bei Aussenste-
henden zu leisten. Zwischen sta-
tionärer und ambulanter Pflege 
gilt es zu trennen. Für ambulan-
te Pflege in Alterswohnungen ist 
die Spitex zuständig, während 
die Betreiber der Pflegewohn-
gruppe die Pflege in ihren Räum-
lichkeiten verrechnen können. 
Die Gelder kommen aus einem 
anderen Topf. Deshalb kann für 
Pflegewohngruppen der admi-
nistrative Aufwand für ambulan-
te Pflegeleistungen zu hoch sein 
– ausser sie werden von der Spi-
tex betrieben und können Syner-
gien nutzen. Bei den Mietern der 
Alterswohnungen und bei de-
ren Angehörigen wäre die Nach-
frage allerdings da, auf Pflege- 
und Betreuungsleistungen einer 
Wohngruppe zurückzugreifen, 
wie viele Projektverantwortliche 
berichten. Gerade Angehörige 
können oft nicht verstehen, wa-
rum es nicht möglich sein soll, 
dass sich das Personal der Pflege-
wohngruppe der allein lebenden 
Mutter in der Alterswohnung ne-
benan annimmt.

Zum gut genutzten und unpro-
blematischen Standard gehört 
hingegen die Notrufverbindung: 
Über ein in den Alterswohnun-
gen vorinstalliertes Notrufsystem 
können sich die Mieter – meist 
via Uhr am Handgelenk – beim 
Personal der Pflegewohngruppe 
melden. Dieses ist rasch zur Stel-
le, um die Situation zu beurteilen 
und das Nötige zu organisieren. 
Im Falle der von der Spitex be-
triebenen Pflegewohngruppe in 
Bäretswil ZH können sich auch 
weitere betagte Bäretswilerinnen 
und Bäretswiler an das Notruf-
system anschliessen lassen. Sie 
profitieren so vom nächtlichen Pi-
kettdienst, den eine qualifizierte 
Pflegefachperson für die Wohn-
gruppe wahrnimmt. Dem Schre-
ckensszenario, dass jemand lan-
ge Zeit unbemerkt in der eigenen 
Wohnung liegen bleibe, könne 
so vorgebeugt werden, heisst es 
in Bäretswil.

Beanspruchtes Personal, 
enge Räume
Ob Pflegewohngruppen Dienst-
leistungen wie Notruf, Mittags-
tisch oder Mahlzeitendienst für 
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Mit der Gesellschaft 
vielfältig verbunden

Pflegewohngruppen als  
Stütz- und Treffpunkte

Aussenstehende anbieten kön-
nen, hängt freilich auch von ih-
ren personellen Ressourcen und 
der Infrastruktur ab. Die Teams 
sind mit der Pflege und Betreu-
ung der Bewohnerinnen und 
Bewohner der Pflegewohngrup-
pe meist gut ausgelastet. Zumal 
die Betreiber der Pflegewohnun-
gen aus betriebswirtschaftlichen 
Gründen dazu neigen, in erster 
Linie mittel bis schwer pflege-
bedürftige Menschen aufzu-
nehmen, deren Versorgung an-
spruchsvoll ist. „Man muss die 
Dienstleistungen, die man zu-
sätzlich anbietet, dann auch 
wirklich liefern können“, unter-
streicht Barbara Glatthard, Co-
Heim- und Pflegedienstleiterin 
des Betagtenpflegevereins Biel-
Seeland, der sieben Pflegewoh-
nungen betreibt.

Oft genügen auch die räum-
lichen Voraussetzungen nicht, 
gerade in Altbauten, wie Regi-
ne Strittmatter, Geschäftsleite-
rin der Zürcher Stiftung Alters-
wohnen in Abisrieden (SAWIA), 
sagt: „Einige unserer Pflegewoh-
nungen sind schlicht zu eng, um 

Mittagstische anzubieten. Wenn 
neben den Bewohnerinnen und 
Bewohnern noch zwei Angehö-
rige am Tisch sitzen, hat es kei-
nen Platz mehr für Externe.“ In 
Bülach im Zürcher Unterland hat 
man eine kreative Lösung ge-
funden, um das vielbeanspruch-
te Personal der städtischen Pfle-
gewohngruppe im Kontext eines 
„WOHNENplus“-Projektes zu 
entlasten: Eine Sozialarbeiterin 
kümmert sich um die Anliegen 
der Mieterschaft in den Alters-
wohnungen, die sich im glei-
chen Haus wie die Pflegewohn-
gruppe befindet. Die Fachfrau 
ist mit einem Zehn-Prozent-Pen-
sum bei der Genossenschaft für 
Alterswohnungen Bülach ange-
stellt. Ziel in Bülach ist es, bei 
den Altersmietern die Hilfe zur 
Selbsthilfe zu fördern und sie zu 
befähigen, möglichst vieles ei-
genständig zu erledigen.

Integration – „ein hartes 
Stück Arbeit“
Bei einigen Projekten war aus-
drücklich vorgesehen, dass sich 
die Mieterschaft der Alterswoh-
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nungen mit Freiwilligenarbeit in 
der Pflegewohnung engagiert, 
vor allem bei der Betreuung 
und Freizeitgestaltung. Doch 
die Idee liess sich nicht überall 
im gewünschten Ausmass rea-
lisieren. Freiwillig bedeute eben 
freiwillig, sagt die Zürcher Ge-
rontologin und Organisations-
beraterin Simone Gatti. Sie ver-
weist auf die Richtlinien von 
Benevol Schweiz, wonach Frei-
willigeneinsätze im Jahresdurch-
schnitt auf höchstens sechs 
Stunden pro Woche beschränkt 
bleiben sollten: „Die Menschen 
sollten sich so engagieren, dass 
es ihnen Freude bereitet. Nie-
mand kann dazu verpflich-
tet werden.“ Anreize schaffen 
könnte hier womöglich das Mo-
dell „Zeitvorsorge“, wie es die 
Stadt St. Gallen pionierhaft ein-
geführt hat: Rüstige Rentner 
helfen Pflegebedürftigen, ganz 
und gar freiwillig. Die geleistete 
Betreuungsarbeit erhalten sie als 
Zeitgutschrift auf einem persön-
lichen Konto gutgeschrieben, 
das sie später einlösen können, 
wenn sie selber Hilfe benötigen. 

Bei der Organisation des Sozi-
allebens gilt es zweifellos auch 
auf die Bedürfnisse der mehr-
heitlich stark pflegebedürftigen 
Pflegewohngruppen-Bewohner 
Rücksicht zu nehmen. Die Pfle-
gewohnung ist ihr Lebensraum. 
Gesellschaft und Zerstreuung ist 
erwünscht, aber es gibt auch ein 
Anrecht auf Privatsphäre. Gera-
de Bewohnerinnen und Bewoh-
nern mit Demenz wird die Reiz-
überflutung rasch zu gross, und 
einige benötigen den Schutz 
einer gesicherten Umgebung. 
Dies erschwert es Pflegewohn-
gruppen, sich als offene Institu-
tion zu positionieren.

Trotz allen Wenn und Aber 
stehen die Beteiligten voll hin-
ter dem Integrationskonzept: 
„Wir haben klar den Anspruch, 
ein Teil des Quartiers zu sein“, 
sagt SAWIA-Geschäftsleiterin  
Regine Strittmatter. Die Bewoh-
nerinnen und Bewohner der 
Pflegewohngruppen nutzen 
die Quartier-Angebote, gehen 
dort zum Coiffeur, zum Haus-
arzt. Noch ausbaufähig sei hin-
gegen der eigene „Beitrag ins 

Quartier“, wie Strittmatter ein-
räumt. Die Stiftung plant, ihre 
Dienstleistungen entsprechend 
zu erweitern. Barbara Glatt-
hard vom Betagtenpflegeverein 
Biel-Seeland sieht Chancen für 
einen niederschwelligen Über-
gang vom ambulanten in den 
stationären Bereich. Mit den 
Dienstleistungen einer Pflege-
wohngruppe könnten Betag-
te länger zuhause wohnen blei-
ben, lernten aber gleichwohl 
schon den Betrieb der Langzeit-
pflege kennen: „Das nimmt ih-
nen ein wenig die Angst davor.“ 
Im zunehmend überregulierten 
Gesundheitswesen brauche es 
Zeit für das Zwischenmenschli-
che, findet die Beraterin Simone 
Gatti. Sie rät, das Vernetzungs-
ziel bei Projekten mit Miet- und 
Pflegewohnungen von Anfang 
an mitzudenken – architekto-
nisch, konzeptionell, personell. 
Vor allem die Leitung der Pfle-
gewohngruppe müsse die Philo-
sophie mittragen, denn: „Zu er-
wirken, dass aus Einzelteilen ein 
Ganzes wird, bedeutet ein har-
tes Stück Arbeit.“

Spazieren, begleiten, unterstützen: 
Über 30 Freiwillige aus dem Dorf 
engagieren sich in den Pflege-
wohngruppen Bäretswil. Einer von 
ihnen ist der ehemalige Spitex-
Präsident Kurt Osswald, der die 
Wohngruppen mit aufgebaut hat.



38

In den letzten zehn Jahren hat 
die Age Stiftung immer wieder 
Pflegewohngruppen-Projekte 
unterstützt, weil das Grundkon-
zept laufend weiterentwickelt 
und in neue Kontexte einge-
passt wird. Es hat sich erwiesen, 
dass kleine Pflegeeinheiten in 
ganz unterschiedliche ländliche 
und städtische Wohnumwelten 
eingegliedert werden können. 
Der Projektvergleich zeigt, dass 
Pflegewohngruppen sowohl in 
altershomogene wie auch in 
generationendurchmischte Sied-
lungsstrukturen passen. Die Viel-
falt spiegelt sich auch in den 
unterschiedlichen Akteurskons-
tellationen und Kooperationsfor-
men. Es liegt in der Natur solch 
flexibler Wohn- und Betriebs-
modelle, dass sie sich einer klar 
abgrenzbaren Definition entzie-
hen. Deshalb kommen wir am 
Schluss dieses Hefts resümierend 
auf eine grundlegende Frage 
zurück: Was ist eine dezentrale 
Pflegewohngruppe? 

Alle dezentralen Pflegewohn-
gruppen sind Kleinstpflegehei-
me, aber nicht alle Kleinstpflege-
heime sind Pflegewohngruppen. 
Die Festlegung der Platzzahl ge-
schieht in der Aushandlung zwi-
schen den Ansprüchen eines 
familien- und normalitätsorien-
tierten Betriebs einerseits und 
den betriebsökonomischen Rah-
menbedingungen andererseits. 

Wie im Beispiel Bäretswil können 
zwei Pflegewohngruppen mit 
insgesamt 22 Bewohnern paral-
lel betrieben werden, ohne der 
Grundidee der Pflegewohngrup-
pe untreu zu werden. Dem ge-
genüber gibt es Kleinstheime im 
Residenzbereich, die sich nicht 
an Familienstrukturen, sondern 
am Hotelkonzept orientieren. 

Orientierung am Normali-
tätsprinzip
Neben der familienähnlichen All-
tagsstruktur ist es die Orientie-
rung am Normalitätsprinzip, die 
das Wesen einer dezentralen 
Pflegewohngruppe ausmacht. 
Gewährleistet wird dies durch 
die Dezentralität der Pflege-
wohnung. Es drängt sich so-
mit die Frage auf: Ist eine Pfle-
gewohngruppe noch dezentral 
und damit am Normalitätsprin-
zip orientiert, wenn essentiel-
le Alltagsleistungen wie Kochen 
und Waschen an den zentralen 
Standort des Betreibers delegiert 
werden? Laut Ruth Köppel sind 
damit Abstriche am Grundkon-
zept des Wohngruppenbetriebs 
verbunden. Doch muss auch 
der räumliche Faktor berück-
sichtigt werden. Das zeigen die 
Beispiele aus Waltenschwil und 
Madiswil. Wohnnormalität ent-
steht in einer dezentralen Pfle-
gewohnung vor allem, weil die 
Siedlung und das Quartier den 

Am Betreuungskonzept orientiert 
bleiben – Ein Fazit für Initianten, 
Bauplaner und Behörden

 

von Andreas Sidler und  
Karin Weiss, Age Stiftung
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Wohnkontext der Bewohner 
darstellen und nicht die Infra-
struktur und der Betrieb einer In-
stitution. Dem Normalitätsprin-
zip dient also nicht nur der Grad 
der Betriebsautonomie, sondern 
auch das Wohnumfeld der Pfle-
gewohnung.

Familiäre Strukturen und Nor-
malitätsprinzip – auf den ersten 
Blick scheinen diese Erfordernisse 
lediglich eine Frage der Betriebs-
philosophie zu sein. Und so stellt 
sich die Frage, inwiefern diese 
Aspekte in der baulichen Planung 
überhaupt relevant sind.

In den begrenzten Räumlich-
keiten einer Pflegewohnung 
sind eine familiäre Atmosphäre 
und die Orientierung am norma-
len Wohnen ohne Alternative. 
Auch wenn die Anforderungen 
an Qualität, Personal und oft 
auch an die Infrastruktur diesel-
ben sind wie für grössere Heime, 
leben die Bewohner doch alle 
gemeinsam in einer Wohnung. 
Obwohl die architektonischen 
Ansprüche hoch sind – räumlich 
und funktionell – steht die sta-
tionäre Pflege hier nicht im Vor-
dergrund, sondern ist mit den 
Alltagsabläufen des „norma-
len” Wohnens verwoben. Und 
genau das muss in der Planung 
berücksichtigt werden: Bei-
spielsweise wird in diesem Heft 
mehrfach erwähnt, dass das ge-
meinsame Zubereiten von Mahl-

zeiten ein wichtiges Element im 
Alltag einer Pflegewohngruppe 
ist. Wenn die Köchin dank einer 
Kochinsel dem Raum zugewandt 
arbeiten kann und ihre Hand-
griffe von den Bewohnern be-
obachtet werden können, dann 
unterstützt die Architektur das 
Wohnkonzept: Sie begünstigt 
die Beteiligung der Bewohnerin-
nen und Bewohner.

Aussenraum klug planen
Eine adäquate bauliche Planung 
geht jedoch über die Ausgestal-
tung der Pflegewohnung hin-
aus: Eine gute Orchestrierung 
zwischen individuellen, gemein-
sam genutzten sowie öffentli-
chen Wohn- und Aufenthaltszo-
nen ist von grosser Wichtigkeit. 
Dazu gehören auch der Aus-
senraum und die Mobilitäts-
anbindung. Da die Pflegewoh-
nung begrenzten Raum bietet, 
ist die Zugänglichkeit des Aus-
senraums umso wichtiger. Die 
Siedlung und das Quartier sind 
für die Bewohnerinnen und Be-
wohner, die oft aus der Gegend 
stammen, wichtige Bezugs-
punkte: Sie ermöglichen eine 
natürliche aktive oder passive 
Teilhabe am Alltagsleben. Eine 
kluge Planung des Aussenraums 
kann dafür mannigfache Gele-
genheiten schaffen.

Falls die Trägerschaft der Pfle-
gewohngruppe zusätzliche An-

gebote vorsieht, müssen die-
se ebenfalls den Charakter des 
Pflegewohngruppenbetriebs be-
rücksichtigen: Die familiär und in 
diesem Sinne privat genutzten 
gemeinschaftlichen Zonen der 
Pflegewohngruppe sind nicht 
zu verwechseln mit den öffent-
lichen und halböffentlichen Zo-
nen in einem Heim: Sind vor 
Ort Angebote für gruppenex-
terne Personen geplant (bspw. 
Mittagstisch, Tagesbetreuung, 
Aktivitäten usw.), sollten da-
für die nötigen Räumlichkeiten 
und Grössendimensionen einge-
plant werden, wobei der Privat-
sphäre der Bewohnerinnen und 
Bewohner Rechnung getragen 
werden muss. Diese Überlegun-
gen bestärken die im Heft mehr-
fach angebrachte Empfehlung, 
potenzielle Betreiber möglichst 
früh und möglichst umfänglich 
in die Planung einzubinden. Zu-
dem ist es lohnend, von den Er-
fahrungen bestehender Projekte 
zu profitieren. 

Den Qualitätsanforderungen 
gewachsen
Die besonderen Anforderungen 
dezentraler Pflegewohngrup-
pen müssen auch in der politi-
schen und behördlichen Arbeit 
berücksichtigt werden, in der 
die Rahmenbedingungen für 
den Betrieb festgelegt werden. 
Wenn Kanton und Gemeinde 

keine Bedingungen schaffen, 
die den Betrieb der Pflegewohn-
gruppe flankierend unterstüt-
zen, können auch starke Ini-
tiativen bei der Umsetzung in 
Schieflage geraten. Es empfiehlt 
sich auf jeden Fall, sich frühzei-
tig mit den zuständigen Behör-
den in Verbindung zu setzen, 
um den Bedarf an Pflegeplätzen 
abzuklären, die aktuellsten Ge-
setzesvorgaben abzufragen und 
Verhandlungsspielräume auszu-
loten. Viele Pflegewohnungen 
werden schon seit etlichen Jah-
ren erfolgreich betrieben und 
haben bewiesen, dass sie den 
Qualitätsanforderungen statio-
närer Pflege gewachsen sind. Im 
Gegenzug anerkennt etwa der 
Kanton St. Gallen schon seit län-
gerer Zeit die speziellen Anfor-
derungen von Pflegewohngrup-
pen. Auch andere Kantone – wie 
beispielsweise Basel-Landschaft 
oder Graubünden – lassen mitt-
lerweile Ermessensspielräume 
zu. Diese Flexibilität ist ebenso 
begrüssenswert wie ausbaubar. 
Denn wie von Regine Strittmat-
ter richtig angemerkt, sind Pfle-
gewohngruppen kein Ersatz für 
grosse Pflegeinstitutionen, son-
dern ergänzen diese mit einem 
anderen Wohn- und Pflegean-
gebot. Damit birgt das Modell 
Pflegewohngruppen viele Po-
tenziale und Chancen, die es zu 
nutzen gilt. 



40

ImpressumKontakte und Informationen

Age Dossier 2014
Pflegewohngruppen 
in der Nachbarschaft

Mitarbeit an diesem Dossier:  
Susanne Wenger, www.susan-
newenger.ch; Theodora Peter, 
www.sprachkraft.ch; Ruth Köp-
pel, OrgaVisit; Antonia Jann,  
Andreas Sidler und Karin Weiss, 
Age Stiftung.

Redaktion: Andreas Sidler
Fotografie: Ursula Meisser
Gestaltung: medialink
Druck: Zofinger Tagblatt AG

Stiftungsrat der Age Stiftung: 
Hans Peter Farner, Präsident; 
Benjamin Vetterli; Alfred Grieder

Das Age Dossier erscheint jähr-
lich und kann bei der Age Stif-
tung kostenlos bezogen wer-
den. Diese Broschüre steht auch 
als PDF zum Download zur Ver-
fügung. Das Age Dossier und 
viele weitere Publikationen  
finden Sie auf unserer Website  
unter www.age-stiftung.ch.

Age Stiftung
Kirchgasse 42, 8001 Zürich
Telefon 044 455 70 60
info@age-stiftung.ch
www.age-stiftung.ch

Projektinformationen  
und Kontakte

Pflegewohnungen Bäretswil: 
www.age-stiftung.ch/baeretswil

Alterszentrum Engi, Wilen: 
www.age-stiftung.ch/wilen

Bünzpark Waltenschwil: 
www.age-stiftung.ch/buenzpark

Im Zelgli, Madiswil: 
www.age-stiftung.ch/imzelgli

Kontakte zu  
den Expertinnen

Regine Strittmatter, Stiftung 
SAWIA: www.sawia.ch, 
info@sawia.ch

Simone Gatti, Organisations-
entwicklung, Projektleitung und 
Coaching: oe@simonegatti.ch,
www.simonegatti.ch,
www.zukunftswohnen.ch 
www.wbg-schweiz.ch

Ruth Köppel, OrgaVisit: 
info@orgavisit.ch,  
www.orgavisit.ch

Barbara Glatthard Perin: 
bpv.biel-seeland@betagtenpfle-
geverein.ch,  
www.betagtenpflegeverein.ch

Expertenpool und  
Arbeitsmaterialien

Schweizerische Gesellschaft für 
Gerontologie, Arbeitsgruppe 
Pflegewohnungen: 
www.sgg-ssg.ch

Weitere Projektbeispiele

Weitere Projektbeispiele mit 
Kontaktangaben und Schluss-
berichten sowie weiterführende 
Informationen zum Thema 
finden Sie unter
www.age-stiftung.ch/pwg

Weitere Publikationen  
zu Projekten mit  
Pflegewohngruppen

Age Impuls April 2014  
Leben 60+: Der Weg vom Kon-
zept zur Umsetzung – Alters-
arbeit und -politik im zürcheri-
schen Nürensdorf
Ein Projekt der Gemeinde 
Nürensdorf. Das Zentrum Bären 
bietet altersgerechte Wohnun-
gen, Serviceleistungen sowie 
Pflegeplätze in zwei dezentral 
geführten Pflegewohnungen 
an. Ein soziales Netzwerk für die 
ältere Dorfbevölkerung ist regel-
mässig im Zentrum Bären aktiv.

Age Impuls Juli 2011
Flexible Wohnlösungen fürs 
Wohnen im Alter – Eine Ge-
meinde schafft nachhaltigen 
Wohnraum für ihre Einwohner
Ein Projekt der Gemeinde Buttis-
holz. Vernetztes Wohnangebot 
an zentraler Lage mit hinder-
nisfreien Mietwohnungen, 
Pflegewohngruppen, Spitex-
Stützpunkt, Arztpraxis, Cafe-
teria und öffentlich nutzbarem 
Mehrzweckraum (nur als PDF).

Broschüre und Film zum  
Age Award 2005
Wohnen wie gewohnt
Für die Siedlung Steinacker in 
Zürich Witikon wurde 2005 die 
gemeinnützige Wohnbaugenos-
senschaft ASIG mit dem Age 
Award ausgezeichnet. In die 
städtische Mehrgenerationen-
Siedlung wurde auch eine 
dezentrale Pflegewohngruppe 
integriert. 

Alle Publikationen und Filme 
können kostenlos bezogen 
werden auf unserer Website 
unter: www.age-stiftung.ch/ 
publikationen


